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Diek es; Du, 


Sl ich in mein Kloſter zuruͤkkam, ſchrieb ich 


ein Billet an Pietroecio, und bat ihn, mir den 


folgenden Morgen ganz zu ſchenken, wegen einer wich⸗ 
tigen Sache, die ich ihm anzuvertrauen hätte. Er kam, 
und ich trug ihm auf, zur Marquiſe zu gehen, und ihr 
meine ganze Geſchichte zu erzaͤhlen, die er ſo umſtaͤnd⸗ 
lich wußte als ich ſelbſt. Gegen Mittag kam er wieder 


und dankte mir fuͤr die angenehme Bekauntſchaft, die 


ich ihm dadurch verſchaft hatte, und verſprach, ſie nebſt 
Gabrielen oͤfters zu beſuchen. Die Marquiſe fand 
beide ganz nach ihrem Geſchmak, und betheuerte mir 
oft, daß fie die Ruhe und das Gluͤk dieſer beiden Per⸗ 
ſonen beneide. 

Drei Monathe lang fuhr ich fort, die Marquiſe 
unter der Maske eines Armeniers zu beſuchen, ausge⸗ 
nommen an den Tagen, wo ich den akademiſchen Vorle⸗ 
ſungen bei der Koͤnigin beiwohnen mußte. Ich war mit 
meinem Schikfal vollkommen zufrieden, und wuͤnſchte 
A 2 keine 


keine Veränderung deſſelben, die aber dennoch ſich erelg⸗ 
nete, und mich die kurze Zeit meines Gluͤks theuer ge⸗ | 
ug bezahlen lies. 

5 Ich war bereits 1 taͤglich in dem Klo⸗ 
ſter Longara aus⸗ und eingegangen, als ich eines Tags, 
da ich eben mit der Marquiſe ſprach, die Koͤnigin her⸗ 
eintreten ſah, und mich mit Roſalien entfernte. 
Sie hatte aber ſchon vieles von dem Armenier und ſei⸗ 
nen Prophezeihungen gehoͤrt, und lies mich gleich wie⸗ 
der zuruͤkrufen, um mich uͤber ihr Schikſal zu befragen. 
Ich entſchuldigte mich, daß ich nur ſchlecht italiaͤniſch 
ſpraͤche, und mich nicht verſtaͤndlich machen koͤnnte, 
aber es half nichts, ich mußte erſcheinen. | 
Ich weiß nicht, ob fie mich in den wenigen Augen⸗ 
bliken, die ſie mit mir ſprach, erkaunte, oder ob fie mit 
der Marquiſe etwas beſonderes zu ſprechen hatte, kurz 
ſie befahl mir, den folgenden Tag in ihrem Pallaſt zu 
erſcheinen. | 
Jezt glaubte ich einer groſen Verlegenheit entgan⸗ 
gen zu ſeyn, und ohne zu bemerken, daß mir jemand 
auf dem Fuß nachſolgte, um meine Schritte zu beobach⸗ 
ten, eilte ich zu meinem Juden, warf meine Moͤnchs⸗ 
kutte wieder über, und gieng nach meinem Kloſter zuruͤk. 

Den andern Morgen erſchien der Graf Alibert, 
mich in einem Wagen der Rn abzuholen, und ers 
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sählte mir unterwegs, daß Sr. Majeſtaͤt einen Armeni⸗ 


ſchen Astrologen erwartete, der ihr die Nativität ſtel⸗ 
len ſollte, und daß ſie mich bei dieſer Unterhaltung ge⸗ 
genwaͤrtig wuͤnſchte. Ich konnte nicht mehr ausweichen, 
und ſtieg mit dem feften Entſchluß, alles zu laͤugnen, mit 
dem Grafen in den Wagen. 

Sobald ich mit der Koͤnigin allein war, gab ſie mir 
durch einen Blik voller Wuth und Verachtung ihre ganze 
Ungnade zu verſtehen, bevor fie noch anfeng zu reden. 


Endlich ſagte ſie, ſie waͤre noch immer geneigt, mir zu 


verzeihen, wenn ich die Wahrheit geſtuͤnde, ſollte ich 
aber noch ferner laͤugnen, daß ich mich als Armenier 
verkleidet, um die Marquiſe zu beſuchen, ſo wolle ſie 
mich dieſe Dreiſtigkeit theuer genug buͤſſen laſſen. 

Ich ſah wohl, daß ich hier der Gewalt nachgeben 
mußte, und daß ein freiwilliges Geſtaͤndnis allein mich 
noch retten konnte. Ich that es; die Koͤnigin wandte, 
als ich ausgeredet, das Geſicht weg, verlies das Kabi⸗ 


net, und befahl dem Grafen Alibert, mich nach dem 


Kloſter zurükzübringen, mit dem Verbot, mich je wie⸗ 
der dem Kloſter Longara zu nähern, wenn ich nicht ihre 
ganze Ungnade empfinden wollte. Dieſer Befehl war 
für mich ein Donnerſchlag, der mich traf, jedoch aber 
nicht zu Boden ſtuͤrzte; ich ſagte dem Grafen, die Koͤni⸗ 
gin haͤtte unumſchtaͤnkt uͤber mich zu gebieten, ich wäre 
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bereit zu gehorchen, und wurde immer den Verluſt ihrer 
Gnade für mein groͤſtes Ungluͤk ſchaͤzen. 

Den andern Morgen trat Pietroeeis in meine 
Zelle, und uͤberreichte mir ein Billet der Marquiſe, 
das fie deuſelben Tag noch geſchrieben, als uns die Kos 
nigin uͤberraſchte. Sie meldete mir darinn, daß mich 
die Koͤnigin troz meiner Verkleidung erkannt, und uns 
vielleicht auf immer die Gelegenheit benehmen wuͤrde, 
einander zu ſprechen. Indeſſen rieth ſie mir vorſichtig zu 
Werk zu gehen, um die Entwürfe ihrer Eiferſucht zu 
vereiteln, ſie fuͤr ihre Perſon fuͤrchte nichts mehr. Von 
nun an war ich jeden Tag auf eine neue Widerwaͤrtig⸗ 
keit gefaßt, und theilte meine Furcht dem Pietroe⸗ 
cio mit, der mich dadurch troͤſtete, daß er fein Leben 
ſuͤr meine Sicherheit wagen wuͤrde. 6 

Die Fastenzeit nahte nun heran, wo ich des Sonn⸗ 
tags in dem Kloſter der Marquiſe predigen ſollte. Ich 
bereitete mich darauf vor, und glaubte, die Koͤnigin 
wuͤrde mich wieder mit ihrer Gegenwart beehren, aber 
dieſe Hofnung ſchlug mir ganz fehl, die Kirche blieb 
leer, und ſtatt der ehemaligen vornehmen Verſammlung, 
predigte ich jezt nur noch einem Haufen gemeiner Leute. 

Die Marquiſe hatte mir ſeit einigen Tagen nicht 
mehr geſchrieben, und Pietroceio war verſchiedene⸗ 
mal, daß er bei ihr geweſen, nicht vorgelaſſen worden. 

BR. Ich 
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Ich vermuthete, daß dies alles fo angeſtellt worden, 
und in der Ungewisheit, wie ich hinter die Wahrheit 
kommen ſollte, bat ich Gabrielen, dies Geheimniß 
zu erforſchen. 


Acht bis zehn Tage nachher hinterbrachte ſie mir, 
daß die Königin die Marquiſe aus dem Kloſter wegneh⸗ 
men, und ſie nach einem Landguth bringen laſſen, wo 
ſie unter dem Vorwand der friſchen Luft zu genieſen, 
und ſich zu zerſtreuen, genau beobachtet wurde, und mit 
niemand ſprechen durfte. Ich war bei dieſer Nachricht 
nicht Herr meiner Empfindungen, und beſchloß, nicht 
weiter in jenem Kloſter zu predigen, um aber doch den 
Superior nicht vor den Kopf zu ſtoßen, ſchuͤzte ich eine 
Unpaͤßlichkeit vor. Der Moch, der an meiner Stelle 
predigen mußte, ſagte mir nachher, daß die Koͤnigin 
ſeiner Predigt beigewohnt, und ihn nachher gefragt, 
warum ich nicht ſelbſt gepredigt haͤtte? Ich beantwor⸗ 
tete dies blos mit einem Kopfniken, welches 1 
ſagt, und boohaft ausgelegt wurde. 


Ich ſtellte mich krank bis nach Oſtern, und erhielt 
waͤhrend dieſer ganzen Zeit nicht die kleinſte beruhigende 
Nachricht. Nach Oſtern wurde Provinzialkapitel gehal⸗ 
ten, und mein bisheriger Superior, der mir ſo guͤnſtig 
geweſen, als Provinzial nach der Provinz Bologna ger 
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ſchikt, wo der Pabſt verſchiedene Misbraͤuche durch ihn 
abſtellen laſſen wollte. 

Der Guardian, der mich bereits zu Neapel verfolgt 
hatte, kam au feine Stelle, und nun erwartete ich nichts 
Gutes mehr in dieſem Kloſter; es war mir durch alle 
meine Ergebenheit und Gehorſam nicht moͤalich, nur 
ſeine Achtung, geſchweige ſein Vertrauen zu erhalten. 
Da ich nun endlich ſah, dat er durch feine boshaften 

childerungen alle meine Freunde von mir abwendig ge⸗ 
macht, und daß ich nichts als Verdruß zu gewarten hatte, 
ſo faßte ich den Entſchluß, Rom zu verlaſſen. Ohne 
alſo die Exlaubniß des Provinzials zu erwarten, noch 
ſonſt jemand um Rath zu fragen, verlies ich an einem \ 
ſchoͤnen Morgen das Kloſter, und gieng nach dem Pal⸗ 
laſt Rospiglioſi, um den Pietroceio aufzu⸗ 
ſuchen. 

Ich erfuhr, daß die Fuͤrſtin, nebſt ihrer ganzen 
Hofhaltung die erſten Tage des Fruͤhlings zu Tivoli au 
bringen wollte, und daß Pietroceis mit den übrigen 
dahin nachgefolgt ſey. Ich ſtaunte, daß er, der meine 
Lage ſo genau kannte, mir nichts von dieſer Abreiſe ge⸗ 
ſagt, und beſchloß ihn aufzuſuchen, und ihm feine Nach⸗ 
laͤſſigkeit vorzuhalten. Er ſtaunte eben ſo ſehr über 
meinen Vorwurf, als ich uͤber ſein Schweigen, aber er 
ſagte mir zugleich, daß er mir ſeine Abreiſe ſchriftlich 
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berichtet, den Brief aber mit der Antwort zuruͤk erhal⸗ 
ten habe, man wiſſe nicht, wo ich waͤte, ich ſey viel⸗ 
leicht nach Neapel gegangen. | . 
Da mir nun über die Geſinnungen meiner Feinde 
kein Zweifel mehr uͤbrig blieb, ſo wollte ich nach Bo⸗ 
logna gehen, und den Provinzial, meinen gütigen Freund, 


um ſeine Verwendung fuͤr mich erſuchen. Acht bis zehn 


Tage hatte ich ſolchergeſtalt bei Pietroe eis und Ga⸗ 
briele zugebracht, und ſie verſprachen mir den Auf⸗ 
enthalt der Marquiſe gewiß zu erforſchen, und mir den 
Erfolg zu berichten. g 

Bevor ich abreiſte, wollte ich noch die herrlichen 
Landguͤther um Tivoli herum beſehen. In den lezten 
Tagen ſpazierte ich alſo blos in der Gegend umher, als 
ich eines Nachmittags vor dem Pallaſt des Herzogs von 
Parma die Marquiſe nebſt Roſalie erblikte, welche 
von dem Kardinal C begleitet wurden. Ich bat Pie⸗ 
troceio, der eben bei mir war, der Geſellſchaſt nach⸗ 
zugehen, und zu ſehen, in welcher Villa fie einkehrten. 
Noch denſelben Abend erfuhr ich, daß die Marquiſe in 
der Villa des Kardinals wäre, daß fie taͤglich mit ihm 
im Garten herausſpazierte, und nicht weiter kaͤme, als 
nach einem Kloſter von Auguſtiner⸗Nonnen, wo fie ihre 
Andacht verrichtete. 
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Mir ſiel jezt ein, mich als einen Bettler zu verklei⸗ 
den, um ſie nur ſehen zu koͤnnen. Meine Ausſtaffirung 
war bald fertig, ich ſezte das eine Bein auf eine Stelze, 
um lahm zu ſcheinen, legte ein Pflaſter aufs Geſicht, 
und zog einen alten Rok an. In dieſem Aufzug ſtellte ich 
mich an den Eingang des Kloſters, und als der Kardinal 
mit der Marquiſe erſchien, bat ich ziemlich dringend um 
eine Gabe. Ich erhielt etwas, wurde aber nicht erkannt, 
weswegen ich taͤglich um dieſelbe Stunde an dieſer Che { 
re erſchien. | 

Einſt frug mich der Kardinal, warum ich mein Brod 
nicht lieber mit Arbeiten verdiente, da ich doch zwei ge⸗ 
ſunde Arme haͤtte? Ich erwiederte, ich wuͤrde ſehr gerne 
Dienſte annehmen, wenn Sr. Eminenz mir welche ver⸗ 
ſchaffen wollten, unter andern verſtuͤnde ich mich ſehr 
gut auf die Blumengaͤrtnerei. Er befahl mir, ihm beim 
Ausgang aus der Kirche zu folgen, wenn ich das ver⸗ 
ſtuͤnde, deſſen ich mich ruͤhmte. Ich verrichtete dieſes 
Geſchaͤft zur gaͤnzlichen Zufriedenheit des Kardinals, der 
mich ſo gut hielt, daß ich mit meinem Zuſtand aͤuſſerſt 
zufrieden war. 

Taͤglich kam Roſalie und unterhielt ſich einige 
Stunden mit mir. Anfangs gab ich mich nicht zu erken⸗ 
nen, aber dieſer Zwang wurde mir bald unerträglich, 
ich entdekte mich ihr, und ihr Erſtaunen, mich in einer 
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gweiten Verkleidung zu erbliken, war auſſerordentlich. 
Sie freute ſich, mich wieder bei ihnen zu ſehen, doch 
lies ſie mir auch ihre Furcht merken, daß die Koͤnigin 
dies Geheimniß abermals entdeken moͤgte. Ferner ge⸗ 
ſtand ſie mir, daß der Kardinal die Marquiſe bis zur 
Eiferſucht liebte, und da ſie ihn verabſcheue, und ſich 
ſeinen Verfolgungen nicht entziehen koͤnne, ſo waͤre ſie 
aus Verdruß hieruͤber ſeit einigen Wochen in eine tieſe 
Melancholie verſunken, wozu nachher ein Fieber gekom⸗ 
men, welches fuͤr ihr Leben beſorgen lies. 


Dieſe Nachricht ſchlug alle meine Hofnungen nie⸗ 
der, ich vermuthete, daß die Marquiſe heimlich Gift bes 
kommen, und wurde raſend bei dem Gedanken, wie ich 
ſie an ihren Feinden raͤchen konnte. Dieſe Gemuͤthsun⸗ 
ruhe zog mir ein ſchleichendes Fieber zu, das mich gaͤnz⸗ 
lich von allen Kraͤften brachte; unterdeſſen ſah ich Ro⸗ 
ſalien taͤglich, und unterhielt fie jeden Morgen eine 
Stunde im Garten. Die Marquiſe, die mich in der 
tähe mußte, aber wegen ihrer Unpaͤßlichkeit das Zim⸗ 
mer nicht verlaſſen durfte, ſchikte mir taͤglich neue Be⸗ 
weiſe ihrer Gewogenheit. 


Der Kardinal war unterdeſſen genoͤthigt, einer Kon⸗ 
gregation in Rom beizuwohnen, und ſagte der Marquiſe, 
daß die groſe Hize ihrer Geſundheit nachtheilig werden 
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koͤnnte, und er ihr daher anrieth, in einigen Tagen 
wieder nach dem Kloſter Longara in Rom zuruͤkzukehren. 
Sie die ihre zunehmende Schwaͤche, und das Ende 
ihres Lebens herannahen fuͤhlte, bat ihn, zu erlauben, 
daß ſie hier ihren Tod ruhig erwarten duͤrfe. „Ich habe 


„nicht weit mehr zu reiſen, ſagte fie, die Gnade der 


„Koͤnigin gereichte zu meinem Ungluͤk, indem ſie den 


„Ausſpruch des Schikſals uͤber mich nur um ein paar 


„Jahre verzoͤgerte. Sagen Sie ihr, daß ich mit voͤlli⸗ 


„ger Kenntniß meines traurigen Schikſals ſterbe.“ — Es 


ſey nun, daß der Kardinal Theil an dem Verdruß und 


dem Tod der Marquiſe hatte oder nicht, ſo wollte er 


doch nicht gleichguͤltig dabei ſcheinen, und aͤuſſerte einen 
heftigen Schmerz uͤber ihren Verluſt; jeder glaubte da⸗ 
von, was er wollte. — 


Wenig Tage nachher, brachte mir Noſalie den 
lezten Brief von der Marquiſe. Sie nahm den zaͤrtlich⸗ 
ſten Abſchied von mir, und betheuerte, daß ſie nach ei⸗ 
nem ſo ſtuͤrmiſchen muͤhevollen Leben den Tod jezt als 
Ihren einzigen Retter anſaͤhe, und ihn mit Freuden er⸗ 
wartete. Mir rieth ſie, Rom und dieſe ganze Gegend 
auf immer zu verlaſſen, um mich vor den Nachſtellun⸗ 
gen meiner Feinde in Sicherheit zu ſezen. Zu dem Ende 
wuͤrde mir Roſalie ein kleines Geſchenk von ihr zu⸗ 
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fach und ſich dann 9190 nach e Tod in ein 

Hloſter begeben. 

Dieſen Brief erhielt ich um ſechs Uhr des Morgens. 
„Unſere Gebieterin, ſagte Roſalie mit Thraͤnen in 
„den Augen, nähert ſich hrem Ende. Hier erhaͤltſt du 
Iden lezten Beweiß ihrer Zuneigung. Sie ſieht voraus, 
„daß du dereinſt Huͤlfe noͤthig haben koͤnnteſt, und läßt 
„dir melden, daß du in der Grotte des Bachus rechts 
yneben der Fontaine ein Kaͤſtchen finden wirſt, welches 
„ich fo eben auf ihren Befehl dort vergraben habe. Leb 
„wohl, ich darf nicht laͤnger weilen, der Kardinal iſt 
„argwoͤhniſch, und ich befuͤrchte, er muthmaßt ſchon, 
„wer du biſt, und warum du hieher gekommen.“ — 

Ich nahm den Brief, und gieng damit in eine 
dunkle Allee, um mich meinen Gedanken zu uͤberlaſſen, 
und ihn nochmals zu uͤberleſen. Ich gerieth auffer mir 
vor Wehmuth, und mein Seufzen und Schluchzen zog 
den Kardinal nach der Gegend, wo ich war. Er ſchlich 
ſachte herbei, und riß mir den Brief ploͤßlich aus der 
Hand, worauf er ſich ſchnell damit entfernte, und mich 
halb tod vor Schreken zurüklies. Aber die Wuth gab 
mir neue Kraͤſte, ich ſezte ihm nach, faßte ihn beim 
Leib, warf ihn zur Erde, entriß ihm den Brief, und | 
gab ihm noch einige Schlaͤge, ſo daß er ohne Beſin⸗ 
nung liegen blieb. 

Nun 
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Nun blieb mir nichts uͤbrig als die ſchleunigſte Flucht. | 


Ich riß das Pflaſter vom Geſicht, warf die Stelze weg, 
ſprang uͤber die Gartenmauer hinunter, und eilte im⸗ 
mer nach den Sabiniſchen Huͤgeln zu. Von da kam ich 


ins Toskaniſche Gebiet, und bat unterwegs um Allmo⸗ 


ſen, wo ich nur etwas erhalten konnte. 0 

Vierzehn Tage nach meiner Abreiſe von Tivoli kam 
ich zu Florenz an, und erkundigte mich ſogleich in dem 
Kloſter vom heil. Kreuz nach dem Pater Franzisko 
Maria, Provinzial dieſer Provinz und meinem ehema⸗ 
ligen guten Freund, aber dieſer war zu Bologna. Ich 
verlies ſogleich Florenz, und wendete mich nach den 
Apenninen; des Abends ſchlief ich in dem Kloster Lo⸗ 
gana, und erhielt von den Moͤnchen ein Allmoſen, worauf 
ich mit Tagesanbruch meinen Weg nach Bologna ſortſezte. 

Das Land, durch welches ich kam, war ſo oͤde und 
wuͤſt, und die Einwohner ſo arm und elend, daß ich 
beinah Hungers geſtorben wäre, An einem Sonntag 
war ich bis Nachmittags um vier Uhr gegangen, ohne 
etwas zu eſſen, ich warf mich endlich erſchoͤpft an den 
Rand einer Quelle, und firefte mich auf den Nafen hin, 


um ein wenig auszuruhen, als ein paar alte ſiebzigjah⸗ 


rige Weiber herbeikamen, und mich frugen, was ich 
hier machte? Ich ſagte, ich kaͤme von Rom, wo mir 
zur Buße auferlegt worden, in Bettlerskleidern um All⸗ 

moſen 
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moſen zu bitten, und immer die ſchlechteſten Wege auf 
meiner Reife zu waͤhlen. 

Als mich die guten Weiber anfiengen zu bedauren, 
bat ich ſie, mir etwas zu eſſen zu geben, aber ſie ent⸗ 
ſchuldigten ſich mit ihrer Armuth, und fasten, daß fie 
das ganze Jahr uͤber, kaum vier bis fünfmal Brod zu 
ſehen bekaͤmen. Nun blieb mir nichts uͤbrig, als ent⸗ 
| weder zu verhungern, oder durch Liſt etwas zu erhalten 

zu ſuchen. Ich lenkte das Geſpraͤch auf die boshaften 
Raͤnke der Hexen, und nachdem ich einige Maͤhrchen 
dieſer Art erzählt, ſagte ich, daß ich von Sr. Heiligkeit 
ö ſelbſt ein geweihtes Licht erhalten, bei deſſen Schein 
alle Hexerei verſchwinden muͤßte. Nun drangen ſie in 
mich, ihnen etwas davon mitzutheilen, und ich versprach 
| es zu thun, ſobald fie. mir etwas zu eſſen ſchaffen 
wuͤrden. 
| Jezt liefen die alten Weiber ſchnell nach ihrer Huͤt⸗ 
te zu, und kamen mit ſieben bis acht huͤbſchen Maͤdchen 
| und Juͤnglingen zuruͤk, bei deren Anblik ich meinen 
Hunger einen Augenblik vergas. Ich hatte aus einem 
Stuͤkchen Wachslicht, fo ich zu Logana mitgenommen, 
ſogleich einige Kreuzchen geknetet, und die guten Leute 
hielten dieſe Geſchenke für kostbarer, als alle Agnus Dei 
von Rom. Ich erhielt dagegen einige Früchte und Wein, 
| und dieſe Mahlzeit ſchmekte mir fo herrlich, daß ich das 
| gluͤk⸗ 
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glükliche ruhige Leben dieſer armen Leute beneidete / und 


mich vielleicht entſchloſſen haͤtte, meine fernern Tage 


hier zu verleben, wenn mich nicht der Ehrgeiz immer 
weiter trieb. Eines dieſer Bauernmaͤdchen haͤtte mich 
durch ihre Schoͤnheit beinah bewogen, dieſen laͤndlichen 


Aufenthalt der ganzen uͤbrigen Welt vorzuziehen, nie 
erinnerte ich mich eine reizendere Bildung mit ſo viel 
Sittſamkeit verbunden, geſehen zu haben, aber ihre 
Mutter, die meine Gedanken errieth, befahl der Toch⸗ 


ter, ihr nach Haus zu folgen, worauf mich die übrigen 


mit einem freundlichen bona ſera à Voflignoria gleichfalls 
verlieſen. | | | 

Der Tag neigte ſich, und ich hatte noch zwei gute 
Meilen zu machen, um das Nachtquartier zu erreichen, 
auch mußte ich eilen aus dem Wald herauszukommen., 
weil ſich eine Menge Woͤlfe darinne aufhielten. End⸗ 
lich gelang es mir, eine Herberge zu erreichen, wo ich 
mit groſer Schwierigkeit, wegen meinem ſchlechten Auf 


zug, aufgenommen wurde. Mit Tagesanbruch eilte ich 


weiter fort nach Bologna, wo ich des ee gegen 
drei Uhr ankam. 

Ich gieng gerade nach dem Auguſtinerkloſter, und 
lies mich bei dem Provinzial Pater Angelo zur Beide 


te anmelden. Er kam, ſezte ſich in den Beicht⸗ 
ſtuhl, und ich entdekte mich ihm, indem ich zugleich 


meine 
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meine lezten Begebenheiten zu Rom erzaͤhlte. Er er 
wiederte mir, er habe von ſeinem General, und ſogar 
von Sr. Heiligkeit ſelbſt Befehl erhalten, mich anhal⸗ 
ten zu laſſen, er wolle mich jedoch ſchonen, da er aus 
dem, was ich ihm ſagte, wohl ſaͤhe, daß ich mehr une. 
gluͤklich als ſtrafbar wäre, „Ich werde Euch nicht an⸗ 
„halten laſſeu, ſagte er, weil mein Befehl nur auf den 
„Pater Colli lautet, und der ſeyd Ihr nicht in dieſem 
„Aufzug; und dann bin ich noch immer zu ſehr Euer 
„Freund, um Euch einer offenbaren Gefahr bloszuſtellen. 
„Um Euch alſo zu uͤberzeugen, daß mein Mund mit 
„meinem Herzen uͤbereinſtimmt, ſo erwartet mich einen 
„Augenblik, ich will Euch ſogleich vor allen Nachſtellun⸗ 
„gen Eurer Verfolger in Sicherheit ſezen.“ 

Jeder andere Mönch, der mir dieſe Sprache führte, 
wuͤrde mich bei ſeiner Ruͤkkehr nicht wieder angetroffen 
haben, aber dieſem konnte ich ſicher trauen. Er kam 
bald wieder mit einem Brief in der Hand zuruͤk. „Hier, 
nfaste er, leſt, was ich dem Signor Moroſini ges 
uſchrieben. Er verlangt von mir einen Lehrer, der feine 
„Kinder in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der Philo⸗ 
u ſophie unterrichten ſoll, ich empfehle Euch zu dieſer 
„Stelle, und bitte ihn, Euch ſeinen Schuz, und den 
„der Republik Venedig angedeihen zu laſſen. Gehet 
bin, dieſe Reiſe wird nach Eurem Wunſch ausfallen, 

Franzisch. 3. B. B „Eure 


„„ 
„Eure Feinde werden nicht immer leben, und das Gluͤt 7 
„wird endlich aufhören, Euch zu verfolgen.” Mit die⸗ 
ſen Worten ſchenkte er mir zehn Piſtolen zu einem Kleid, 
damit ich vor dem Venetianiſchen Nobile, an den er 
mich adreſſirte, erſcheinen koͤnnte. 


Ich verlies den Pater An gelo mit den waͤrmſten 
Dankbezeigungen, und ſezte meinen Weg nach Venedig 
fort, ohne daß mir etwas Merkwuͤrdiges begegnete, aufs 
ſer ein junges Maͤdchen in Mannskleidern, welches ſei⸗ 
nen Eltern entflohen war, die es wegen einem Liebes⸗ 
handel mit einem jungen Menſchen ihres Dorfs ſehr 
hart befirafen wollten. Dies Madchen reiſte mit mir 
von Rovigo an bis nach Padua, ohne daß ich ihr Ge⸗ 
ſchlecht muthmaſte. Des Abends kehrten wir in einer 
Herberge ein, und erhielten ein Zimmer zum Uebernach⸗ 
ten. Nun erklaͤrte ſie ſich deutlicher, und ſchlug mir 
vor, mich mit ihr zu verbinden, mit dem Verſprechen, 
daß es mir an nichts fehlen ſollte, wenn ich ſie heura⸗ 
then, oder wenigſtens mich fuͤr ihren Mann ausgeben 
wollte. Ich verſprach ihr alles, und ſie hielt mich frey 
von Padua bis nach Venedig. 


Den andern Tag ſagte ich ihr, ich wollte mich nach 
einem Quartier in der Stadt umſehen, ſtatt deffen lief 
ich zu einem Juden, und ſuchte ein Ordenskleid, um 

| mich 
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mich dem Signor Moro ſt ni vorſtellen zu koͤnnen. Apol⸗ 
lon ia (fo hies das s Mädchen) wurde alſo verlaſſen. 


Der Jude an den ich mich gewendet, war ein 
gutmütbiger alter Mann, und in der Wiſſenſchaft der 
Kabbala fehr erfahren. Ich bat ihn fehr höflich mir ein 
Ordenskleid des heil. Franziskus zu verſchaffen, er er⸗ 
fuͤllte meinen Wunſch ſehr bald, und ſobald ich ange⸗ 
kleidet war, gieng ich nach dem Pallaſt des Signor 
Moroſini meinen Brief abzugeben. 


Nachdem er ſich eine Weile mit mir unterhalten, 
verſprach er mir Schuz gegen alle meine Feinde, und 
da hierzu einige Maasregeln erfordert wurden, fuhr er 
ſelbſt mit mir nach dem Kloſter der Franziskaner 
und empfahl mich dem Provinzial, dem er ſagte, wer 
ich waͤre, und zu was er mich beſtimmte; die Empfeh⸗ 
lung meiner Perſon that er in ſeinem eigenen, und im 
Namen der Repulik. Der Provinzial war politiſch ge⸗ 
nug, um dergleichen Befehle nicht abzulehnen; er wuß⸗ 
te, wie gefaͤhrlich es waͤre, einem Mitglied des Senats 
zu misfallen, bewillkommte mich ſehr hoͤflich, und bot 
mir ſeine Dienſte an. Ich erwiederte alles dies mit 

einer tiefen Verbeugung, und nachdem ich mit meinem 
i Belhlzer wieder in die Gondel geſtiegen, l wir 
| nach dem Pallaſ zuruͤk. 
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Den andern Morgen fieng ich mein Geſchaͤſt del 
Pietro Moroſini, dem Sohn meines Beſchuͤrers 
an. Es war ein junger Menſch von groſen Faͤhigkeiten, 
und ſo unermuͤdetem Fleiß, daß er binnen dritthalb 8 
Jahren ſich in Stand feste, auf der Univerfität Padua 
zu promoviren, woſelbſt er mit allgemeinem Beifall die 
Wuͤrde eines Doktors der Philoſophie annahm. 5 


Der Vater war darüber fo ſehr entzuͤkt, daß er mie 
bei jeder Gelegenheit Beweiſe feiner Zuneigung gab; 
faſt jeden Morgen fand ich ein neues Geſchenk auf mei⸗ 
nem Tiſch, und mein Leben verfloß unter abwechſeln⸗ 
den Freuden und gaͤnzlicher Zufriedenheit dahin. Ich 
ſparte während dieſer Zeit über fünfhundert Zechinen 
zuſammen, und ſtand mit den gelehrteſten Koͤpfen Ve⸗ 
nedigs in Verbindung. Nur das Andenken an die Mar⸗ 
quiſe truͤbte zuweilen dieſe ſchoͤnen Tage; beſonders da 
mir der Provinzial von Florenz berichtete, daß ſie ge⸗ 
ſtorben, und daß Roſalie ſich zu ihrer Schweſter in 
das Kloſter Sankt Silveſter begeben habe. Zugleich 
meldete er mir, wie der Pabſt gegen mich geſonnen, 
und daß er ſeinem Nuntius zu Venedig aufgetragen, 
mich entführen zu laſſen, und nach Rom zu ſchiken⸗ 
Von dem Kardinal C ** wußte er mir nichts weiter zu 
ſagen, als daß er in die Ungnade der Königin gefallen. 


Da 


Da ich vor allen Stuͤrmen geſichert war, ſo be⸗ 
ſchaͤftigte ich mich nach wie vor mit meinen Freunden, 
und befleißigte mich der morgenländifchen Sprachen. Der 
Rabbi Iſaak, deſſen oben erwaͤhnt worden, gab mir 
länger als ein Jahr Unterricht darinne, und taͤglich 
beachte ich einige Stunden mit ihm zu, wo wir uns 
über die geheimen Wiſſenſchaften des Alterthums unter⸗ 
hielten. Dieſer gute Mann war ſo ſehr fuͤr mich einge⸗ 
nommen, daß er mir einſt im innigſten Vertrauen ent⸗ 
dekte, wie ſehr er es bedaure, daß ich kein Jude wäre, 
damit er mir Dinge entdeken duͤrfte, die er niemand an⸗ 
ders als einem ſeiner Glaubensgenoſſen anvertrauen 
koͤnne. Ich hatte von ſeiner Geſchiklichkeit in der Kab⸗ 
bala gehoͤrt, und wuͤnſchte, daß er mich durch eine Pro⸗ 
be von der Wahrheit dieſer Wiſſenſchaft uͤberzeugen 
moͤgte. Zu dem Ende zeigte ich ihm meine Hand, ſag⸗ 
te, ſie ſchmerzte mich ſchon laͤngſt, und ich wuͤnſchte 
durch die Kabbala von ihm zu erfahren, woher dleſer 
Schmerz kaͤme. Er willigte ein, machte den Verſuch, 
und legte mir fiatt der Antwort zwei hebräifhe Verſe 
vor, deren Innhalt war, daß mir zu Rom die Moͤrde⸗ 
rin meines Vaters einſt im Traum erſchienen, und 
mir dieſen Schmerz in die Hand gedruͤkt habe. 
Mein Staunen war unbeſchreiblich, ich verlangte 
bvorjezt nicht mehr zu wiſſen, und ſann nur auf Mittel, 
1 B 3 eine 


eine fo wichtige Wiſſenſchaft zu erlernen. Die ganze 
Nacht brachte ich mit dieſem Gedanken zu, und konnte 
kaum den Tag erwarten, um wieder zu ihm zu eilen, 
und mein Geſuch anzubringen. Ich gieng zu ihm; er 
war nicht zu Haus, dagegen war ſeine einzige und rei⸗ 
zende Tochter ſo gefaͤllig, mir wider alle italiaͤniſche 
Sitte Geſellſchaft zu leiſten, doch muß ich zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung anmerken, daß die Geiſtlichen, beſonders 
aber die Moͤnche, hierinn einen Vorzug haben. 

Mein Herz war ganz frei, und ſeit meiner Abreiſe 
von Rom hatte ich ſogar den Entſchluß gefaßt, mich 
nie wieder in ein Liebesverſtaͤndniß einzulaſſen. Zu Ve⸗ 
nedig beſtand mein ganzer Umgang aus Gelehrten und 
Kuͤnſtlern, und ich befleiſſigte mich der Mechanik, weil 
ich vorausſah, daß ſie mir dereinſt einmal gute Dienſte 
thun koͤnnte. Unter andern lebte ich vertraut mit ei⸗ 
nem gewiſſen Edelmann aus Meſſina, Namens Johann 
Bapt iſt Colonna, der wegen den Streitigkeiten 
mit Frankreich ſein Vaterland verlaſſen hatte, und ſich 
in ſeiner jezigen Einſamkeit mit allerlei Naturſeltenhei⸗ 
ten und Kunſtſtuͤken ergoͤſte. Von ihm lernte ich aller⸗ 
hand Arten gebrannte Waſſer, Wohlgeruͤche, Schoͤn⸗ 
heitswaſſer, und andere ſeltene Zubereitungen verferti⸗ 
gen. Unter andern unterhielt ich mich einſt mit ihm 


von der Kabbala; er ſagte, daß nur noch die Juden im 
De: 
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Beſiz dieſer Wiſſenſchaft wären, daß aber derjenige, 


der fie vollkommen beſaͤße, fich kein höheres Gluͤk in der 
gelt mehr zu wuͤnſchen brauche. Dies und der Ver⸗ 


ſuch den ich an mir ſelbſt erfahren, reizte meine Wiß⸗ 
begierde fo fehr, daß ich alle Mittel aufbot, um das 
Vertrauen des Rabbi Iſaak zu gewinnen; das ſicher⸗ 
ſte ſchien mir, wenn ich ſeiner Tochter ſchmeichelte, und 
ich betrug mich ſo, daß ſie alles von mir hoffen konnte, 
was ſie nur wuͤnſchte. 

Aber bei dieſer Verſtellung betrog ich mich ſelbſt am 
meiſten, denn durch den oͤftern Umgang mit dieſer ſchoͤ⸗ 
nen Juͤdinn wurde ich ſo ſehr an ſie gefeſſelt, daß ich 
nicht mehr von ihr laſſen konnte; und eben hierdurch 
gab ich meinen Feinden Gelegenheit, mich aufs neue 
zu verfolgen. Ich ſah dies bei Zeiten voraus, und um 
den Folgen vorzubeugen, reiſte ich zuweilen weg, be⸗ 
ſuchte die ſchoͤne Eſther weniger als ſonſt, und ſtellte 
mich endlich krank. 

Meine Unpaͤßlichkeit zog mir einige unertraͤgliche 


Beſuche zu, und ich huͤtete bereits verſchiedene Tage 


mein Zimmer, als ich eines Morgens ziemlich haſtig an 
meine Thuͤre pochen hoͤrte. Ich oͤfnete ſchnell, und er⸗ 
blikte einen jungen gefaͤlligen Abbe, der ſich anfaͤnglich 
entſchuldigte, daß er mich in meiner Ruhe ſtoͤre / nach⸗ 
her aber ſagte, daß meine Kenntniſſe ihn zu mir braͤch⸗ 
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ten, indem er mich in einer wichtigen Sache um Rath 
zu fragen hätte, Dies unerwartete Kompliment bewog 
mich, den Herrn Abbe genauer ins Geſicht zu faſſen, 
und dennoch erkannte ich die Signora Eſther noch 
nicht unter dieſer Verkappung, die ihr groſe Verdruͤs⸗ 
lichkeiten hätte zuziehen koͤnnen, wenn man fie in geiſt⸗ 
licher Kleidung entdekt haͤtte. 8 

Sie fuhr folgendermaaſen fort. „Ich bin ein un⸗ 
„ser Geiſtlicher aus Cremona, und fühlte von jeher eine 
„gewiſſe Abneigung gegen alles, was Kirchen auͤther 
„heißt, dennoch trachte ich ſeit einiger Zeit nach einer 
„ Pfruͤnde, um deren Beſiz ich gerne mein ganzes Vers 
„mögen hingaͤbe. Sie, da Sie fo manche Gehe mniſſe | 
„erforſchen, koͤnnen mir wohl ſagen, auf welche Art ich 
„dazu gelangen kann. Die Pfruͤnde, die ich wuͤnſche, 
„hängt von einem der vornehmſten Herrn der Republik | 
„ab, aber fordre ich fie, fo wird man mich abweilen, 
„und doch mag ich nicht leben, wenn ich ſie nicht er⸗ 
„halte. Nicht gerne moͤgte ich mich der Simonie ver⸗ 


5daͤchtig machen, und doch würde ich alles aufbieten, 


„meinen Zwek zu erreichen.“ — 
Ich, der ich immer noch glaubte, einen Abbe vor 

mir zu haben, legte ihm mehrere Stellen aus den Kir⸗ 
chengeſezen und dem kanoniſchen Recht vor, welche die 
ungerechte Erwerbung geiſtlicher Guͤther verdammen, 
g und 


und nachdem ich ihm durch das Beiſpiel Simons des 
Zauberers erklaͤrt, was eigentlich die Worte den hei⸗ 
ligen Geiſt erkaufen ſagen wollten, ſchloß ich, 
daß er die beſagte Pfruͤnde nicht anders als durch Ueber⸗ 
tragung, freiwillige Begebung eines andern, oder ein⸗ 
ſtimmige Ertheilung erhalten koͤnne. 

Ein unwillkuͤhrlicher Ausruf, der meinem Herrn 
Abbe beim Aufſtehen entwiſchte, oͤfnete mir endlich die 
Augen, und ich erkannte Signora Eſther. Indem ſie 
Abſchied nehmen wollte, fiel ich ihr zu Fuͤſſen, und bes 
theuerte ihr meine Neigung mit ſo vieler Leidenſchaft, 
das ſie endlich davon uͤberzeugt ſchien. Umſonſt hatte 
ich mich bisher von ihr entfernt, ihr Bild, ihre Vor⸗ 
zuͤge ſtunden unaufhoͤrlich vor meiner Seele, und jezt, 
da ich fie fo unverhoft wiederſah, war ich meiner Gefühle 
nicht mehr maͤchtig. Ich betheuerte ihr bei allem was 
mir heilig, daß ich bereit wäre, alles zu thun, was fie 
verlangte, um ſie von der Aufrichtigkeit meiner Geſin⸗ 
nungen zu uͤberzeugen. Sie erwiederte mir hierauf mit 
einem ſchweren Seufzer, daß uns die Verſchiedenheit 
der Religionen ungluͤklich machen wuͤrde, und daß fie 
ſich aus dieſem Abgrund von Zweifeln nicht zu retten 
wuͤßte; wäre es aber moͤglich, daß fie mich, oder ich 
fie überzeugte, fo koͤnnten wir beide unausſprechlich 
gluͤklich mit einander werden. | 

V 5 Es 


Es iſt für einen feurigen, zaͤrtlichen Liebhaber nichts 


leichter, als die Religion ſeines geliebten Gegenſtan⸗ 


des anzunehmen; Signora Eſther hatte mein Herz ſo 
ganz im Beſiz, daß ich ihr verſprach, zum Judenthum 
uͤberzugehen, wenn ſie dieſen Beweiß meiner Liebe mit 


ihrer Hand belohnen wolle. Sie fagte mir, ich müßte 


dieſerwegen mit ihrem Vater ſprechen, weil ſie ohne 
deſſen Einwilligung nichts thun duͤrfe. 
Den folgenden Tag beſuchte ich den Rabbi, und 


eroͤfnete ihm meine Geſinnungen, die er mit Freuden 


vernahm, und zugleich Anſtalt zu meiner Beſchneidung 
traf. Um uns aber vor den Nachſtellungen der Inqui⸗ 
ſition zu ſichern, ſollte ich mein Moͤnchskleid immer noch 
beibehalten. Auf dieſe Art war meine jezige Apoſtaſie 
noch ärger als die erſtere. Meine Beſchneidung wurde 
auf den erſten Freitag des Maͤrzmondes beſtimmt, und 
in Gegenwart von vier Zeugen an mir vollzogen. 

Meine Verblendung, oder vielmehr mein Leicht⸗ 
ſinn gieng ſo weit, daß ich die juͤdiſche Religion jezt 
fuͤr die alleinſeeligmachende hielt, und ſogar eine Ab⸗ 
handlung de duobus Impoltoribus ſchrieb, um dies zu 


beweiſen. Dieſe Schrift eignete ich, „dem aufgeklaͤtten, 


und von allen Vorurtheilen der Erziehung freien Geiſt 
zu,“ fandte das Manuſeript nach Holland, und erhielt 


es bald nachher ſchoͤn gedrukt nach Venedig zuruͤk. Die 
N Neu⸗ 
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Neugierigen, in deren Hände es fiel „zeigten es dem paͤbſt⸗ 
lichen Nuntius an, der ſich auſſerordentliche Mühe gab, 
den Verfaſſer zu entdecken. Da man wußte, daß ich 
taͤglich mit den Juden zuſammenkam, und in dieſem 
Werk viele Aehnlichkeit mit meiner Schreibart fand, ſo 
faßte man Verdacht, beobachtete meine Schritte, und 
eines Abends, als ich aus der Synagog kam, wurde ich 
aufgehoben, und nach dem Gefängnis der Inquiſition 
gebracht. 

Waͤren meine Feinde mit mehr Klugheit zu Werk 
gegangen, ſo war ich ohne Rettung verloren, aber die 


Begierde mich zu Grund zu richten, ſezte ſie uͤber alle 


Vorſicht weg, ſo daß ſie mich einzogen, ohne vorher 
die Erlaubniß der Republik einzuholen, welche in fols 
chen Faͤllen aͤuſſerſt eiferfüchtig auf ihre Gewalt iſt. 
Auf dieſe Art nahm mich die Republik in ihren Schuß, 
wollte meine Sache ſelbſt unterſuchen, und ſchikte zu 

dem Ende drei weltliche Kommifſarien an mich ab. 
Beinah drei Monathe ſas ich gefangen, ohne das 
geringſte von dem Verlauf meiner Sache zu verneh⸗ 
men; ich hatte mich auf meine Antworten vorbereitet, 
und eine ſolche Apologie fuͤr mich gehalten, daß mich 
die Richter für unſchuldig erkannten, und mir drei 
Tage nachher ſagen lieſen, ich wuͤrde auf freien Fus ge⸗ 
fest werden, ſobald die Antwort von Rom zuruͤkkaͤme, 
N 68 


wo man die Akten meines Prozeſſes hingeſchikt hakte. 


Acht bis zehn Tage nachher, kam der Nuntius ſelbſt 
mich zu befreien, und verſicherte mir, daß Sr. Heilig⸗ 
keit mit meiner Vertheidigung ſo vollkommen zufrieden 
geweſen, daß fie ihm aufgetragen, mich bei jeder 1 
genheit in Schuz zu nehmen. x 


| 
| 
| 


Ich freute mich innigſt über dieſe Verſcherun | 
aber mit meiner wieder erhaltenen Freiheit war ud 
meine Liebe zu Eſther verſchwunden. Die uͤberſtande⸗ 


ne Gefahr und der Ehrgeiz lieſen mich nicht weiter an 
ſie, und ihren Vater denken, mein Zwek, indem ich 
zum Judenthum uͤbertrat, war die Kabbala zu erlernen, 
und dieſen hatte ich erreicht. Eſther betrachtete mich 
als ihren Mann, und da ich acht Monathe mit ihr ges 
lebt, befand fie ſich während meiner Gefangenſchaft 
ſchwanger. Sie erfuhr meine Befreiung durch ausge⸗ 
ſchikte Boten, und da ſie mich nicht zu ihr zuruͤkkehren 


ſah, ſo hielt fie ſich für hintergangen, und fun wo 
Mittel, ſich zu rächen. 


An dem Feſt der Empfaͤngniß hielt ich in dem 
Kloſter meines Ordens eine Predigt, die mir den Beis 


fall aller Groſen und Edlen, aber zugleich auch den 


Neid aller Moͤnche zuzog; und meine Feinde vereinig⸗ 2 


ten ſich noch enger, um mich zu ſtuͤrzen. Ich blieb noch 
einige Zeit zu Venedig, ohne mich weder um Eher, 
noch 


noch um ihre Nation zu bekuͤmmern, und vermied ſogar 
ihr Viertel zu beſuchen, aus Furcht, neuen Verdacht 


gegen mich zu erregen. Weder Eſther noch ihr Vater 
durften es wagen, mich anzuklagen, ſonſt war ihnen 
der Scheiterhaufen unvermeidlich, ſie erſtikten alſo den 
Verdruß, den ſie uͤber meine Treuloſigkeit empfanden, 
in ihren Herzen, und hofften, daß die Zeit der Rache 
auch noch über mich kommen würde, 

0 Dieſe war auch jezt vor der Thuͤre, und es ſchien 
beſtimmt, daß ich meinem Schikſal nicht weiter entrin⸗ 
nen ſollte. In der Adventszeit des Jahrs 1679 erſchien 
jener berüchtigte Komet, der alle Gelehrten Europens, 
und alle Univerfitäten beſchaͤftigte. Die Königin Chri⸗ 


ſtina von Schweden lies in ganz Italien gedrukte 


Zettel ausſtreuen, worinn demjenigen, der den Kome⸗ 
ten, deſſen Bedeutung, ſeinen Lauf, und dergleichen 


beſtimmen koͤnnte, eine Belohnung von tauſend Piſto⸗ 


| 
} 


len angeboten wurde. Ich wuͤnſchte mich bei dieſer Ge⸗ 


legenheit gleichfalls zu zeigen, und beſchloß nach Rom 


| 


zuruͤtzukehren. Der Nuntius beſtaͤrkte mich in dieſem 


Gedanken, bot mir feine Boͤrſe und feine Dienſte an, 
und gab mir die beſten Empfehlungsſchreiben an den 
| Kardinal Cibo. Troz aller Vorſtellungen meiner 
. Sreunde, reiſte ich alfo von Venedig ab; Signor Mo⸗ 
| roſint und fein Sohn ſtelte mir vor, daß wenn ich 


das 
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das Gebiet der Republik verlies, es mir vielleicht nicht 
mehr vergoͤnnt werden würde, zuruͤkzukehren; Baptiſt 
Colonna führte mir andere wichtige Gründe an, die 
mich abhalten ſollten, aber ich vertraute blindlings auf 
das Vorwort des Nuntius bei Sr. Heiligkeit. 

An einem Freitag Abend verlies ich alſo Venedig, 
und beſuchte zu Bologna meinen Freund, den Provin⸗ 
zial, der mich gleichfalls zuruͤkhalten wollte, aber ich 
ſagte ihm, ich hoffte am Ende noch alle meine Feinde 
zu beſchaͤmen. Lo faccia il Cielo! rief er ſeufzend aus; 
ſezte aber hinzu, wir wuͤrden uns nicht wieder ſehen. 

Da mich nun nichts weiter zuruͤkhalten konnte, fe 


nahm ich zu Bologna die Poſt, und kam fuͤnf Tage nach 


meiner Abreiſe von Venedig, im Kloſter der Apoſtel zu 


Rom an. Man empfieng mich mit der aͤuſſerſten Ge⸗ 
faͤlligkeit und Achtung, die ich nur erwarten konnte. | 
Der Guardian war bereits unterrichtet, und führte 


mich vor den Pabſt Innoeens XI. der mir erlaubte, 
ſeinen Pantoffel zu kuͤſſen, und mit einem erzwungenen 


Laͤcheln ſagte, er freue ſich, mich in Rom zu ſehen. 


Beim Weggehen von der Audienz wuͤnſchte ich, der Koͤe 
nigin von Schweden meine Aufwartung zu machen, und | 
der Guardian war fo gefällig, mich dahin zu begleiten. 
Die Koͤnigin ſtaunte mich zu ſehen, und frug mich in Ä 
bebräifcher Sprache, die fie fertig redete, unter wel⸗ 
chem 
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chem Schuß ich es gewagt, in ein Land zuruͤlzukommen, 
wo ich ſo viele Feinde haͤtte? Ich erwiederte in derſel⸗ 
ben Sprache, daß ich niemand zu fuͤrchten haͤtte, als 
Sr. Majeſtaͤt, und daß, wenn ihr grosmuͤthiges Herz 
die Thorheiten meiner Jugend vergeſſen wollte, ſo 
würde ich alles übrige nicht achten. Sie erwiederte hier: 
auf, ſie haͤtte alles laͤngſt vergeſſen, und fuͤhle Mit⸗ 
leid mit mir wegen den Unglüͤksfaͤllen, die mich hier 
treffen könnten, „indeſſen, fuhr fie fort, habt ihr euch 
neinmal auf die See begeben, und mußt alſo zu ſchwim⸗ 
men ſuchen, ich befuͤrchte aber, ihr werdet Schiffbruch 
„leiden. Ihr ſeyd mit Auſpaſſern umgeben, die euch 
„keinen Schritt unbemerkt werden thun laſſen; man 
hat euch den Untergang zugeſchworen, und der Vene⸗ 
ytianiſche Jude Iſaak hat dem Inquiſitor eure Hand⸗ 
sfchrift von dem Buch de duobus Impoftoribus einge- 
„haͤndigt, die er aus Holland zuruͤk kommen laſſen. 
„Vielleicht ſeyd ihr noch fo gluͤklich, euch aus dieſem 
yſchlimmen Handel zu ziehen, arbeitet unterdeſſen an 
„der Erklärung des Kometen, und benuzt den Rath, 

nden ich euch jezt gegeben.’ — 
Der Guardian, der kein Hebraͤiſch verſtand, war 
aus Reſpekt auf die Seite getreten, ich warf mich noch 
zu den Fuͤſſen der Königin, und bat fie mich nicht den 
Haͤnden meiner Feinde zu uͤberlaſſen, und mir Mittel 
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zu geben, ihnen zu entgehen. „Es iſt mir nicht erlaubt, 
„um eure Begnadigung zu bitten, ſagte ſie, ſteht auf, 
„ſeyd gutes Muths, vielleicht geht das Ungewitter 
„voruͤber, ohne euch zu treffen.“ — 

Nun kehrte ich aͤuſſerlich beruhigt, aber mit einem 
Herzen vell banger Ahndung nach dem Kloſter zuruͤk. 
Ich machte allen Vorſtehern des Ordens, welche da⸗ 
mals im Kloſter waren, meine Aufwartung, und fand: 
die beſte Aufnahme, ich bat ſogar den Guardian, mich 
als einen Fremden auf meinem Zimmer eſſen zu laſſen, 
und auch dieſes wurde mir bewilligt; die Fenſter dieſes 
Zimmers ſtieſen auf das Hintergebaͤude des Pallaſts 
Colonna. Des Abends brachte man mir meine Mahl⸗ 
zeit, aber ich wagte nichts zu koſten, aus Furcht, ver⸗ 
giftet zu werden. Ich meldete dies der Koͤnigin, die 
eben einen Pagen an mich gefandt hatte; ſie lies mich 
verſichern, daß ich ohne Furcht eſſen koͤnnte, und daß 
die Rache meiner Feinde ſobald noch nicht ausbrechen 
wuͤrde. Ich bat denſelben Pagen, ſich zu erkundigen, 


ob Pietroceio, der bei der Fuͤrſtin Rospiglioft 


wohnte, in Rom anweſend, und ihm meine Ankunft 
im Kloſter bekannt zu machen. Zugleich bat ich ihn, der 
Koͤnigin nichts davon zu ſagen, er verſprach es, und 
ſagte, daß wenn dieſer Pietroceio in Nom waͤre, 


ich ihn den andern Morgen gewiß ſprechen ſollte, wenn 
ich 
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ich ihm nur ein paar Zeilen anvertrauen wollte. Die 
ſcheinbare Aufrichtigkeit dieſes Pagen bewog mich, fol⸗ 


gende. Worte in tuͤrkiſcher Sprache auf einen Zettel zu 
— 

„Komm lieber Pietroeeio eiligſt 2 dem Klo⸗ 
ee, Apoſtel; ich bedarf deiner Huͤlfe; jeder Augen⸗ 
nblik droht mir Gefahr; beweiſe mir durch deine Eile, 
daß du deinen alten Freund Luzaizem noch nicht ver⸗ 
ngefen haſt!“ — | ai 
Mein Dillet wurde treulich übergehen, und ein 
paar Stunden nachher trat Vietrocein. in meine 
Zelle. Nach den erſten Bewinkommungen verwies er 
mir meine Unbeſonnenheit, daß ich mich Moͤnchen und 
Piraffen anvertraut, und ſagte, ganz Rom wüßte, daß 
ich zu Venedig abtruͤnnis geworden, und niemand wuͤrde 
ſich, nach allem was man von mir verbreitet, mei⸗ 
ner gerne annehmen wollen. Ich erwiederte ihm mit 
Thraͤuen in den Augen daß ich mich ſelbſt für verloren 


hielt, aber daß ich wenigſtens ganz Eurepa von meinem 


Unaluͤk unterrichten wollte. Ich bat ihn, nicht auf die 
Seite meiner Feinde zu treten, und mich wenigſtens zu 
beklagen, wenn er mir auch nicht helfen konnte. Er 
verſprach mir feine Dienſte, jedoch mit einer fo kaltſin⸗ 
nigen Mine, daß ich wohl ſah, wie niemand mehr gros 
fen Authei an meinem Schikſal naͤhme. Ich verſchloß 
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mich in mein Zimmer, und nachdem ich die Kabbala 
wegen den Folgen des Kometen um Rath geſragt, machte 
ich mich an die Ausarbeitung meiner Abhandlung. Ant | 
dem beſtimmten T Tag, wo der Preis ſollte ertheilt wer⸗ | 
den, verfammelten ſich die Vornehmſten von Rom, und 
die beruͤhmteſten Gelehrten Italiens in dem Hoͤrſaal. | 
Es traten acht Konkurrenten auf, die zum Theil ſehr | 
gelehrte und ſehr ſinnreiche Vorleſungen hielten, aber | 
manche Thorheiten liefen auch mit unter. 

Alle berſprachen dem Pabſt einſtimmig die h 
ſchaft der ganzen Welt, und da der Komet ſeinen Schwanz 
von Morgen nach Abend erſtrekte, ſo ſollten die Tuͤrken 
aus Europa verjagt werden, und der roͤmiſche Kaiſer 
den Thron von Konſtantinopel erhalten. 

Endlich kam die Reihe an mich. Nachdem ich die 
Lehre von den Lufterſcheinungen und ihren Einfluͤſſen 
erklart, ſo ſieng ich au, einige Prophezeihungen zu mas 
gen, und begann mit dem Ausruf des Jeremias: 

Quomodo fedet fola Civitas plena Populo u- ſ. w. 
„Wie kann dieſe abſcheuliche Stadt noch laͤnger beſte⸗ 
„hen? Iſts möglich, ihr Römer, fuhr ich fort, daß ihr 
„das Ungluͤk nicht ahndet, fo euch bedroht? und wie 
‚Könnt ihr euch ſchmeicheln, daß dieſe Stadt, voller 
„Gottloſigkeiten und Greuel, noch ferner beſtehen koͤnne? 
„Alles was uns die Geſchichte von Attila, Alarich, 

„Didiro, 


u 


5 re 
„Didiro, Heinrich, und den Deutſchen des vori⸗ 
„gen Jahrhunderts erzaͤhlt, iſt nur ein ſchwacher Abriß 
„der Plagen, womit Gott dieſe abſcheuliche Stadt heim⸗ 
„ſuchen wird. Ungeſtraftheit, Ungerechtigkeit, Wol⸗ 
„luſt, Geiz, und die ſchaͤndlichſten Leidenſchaften heben 
Ahr Haupt ungeſcheut empor, und unter dem Dekman⸗ 
ntel der Religion werden die unerhoͤrteſten Verbrechen 
begangen. Die Gottheit iſt es müde zu ſehen, daß 
„man in einem Winkel der Erde ihren Namen zu den 
„ſtrafbarſten Handlungen misbraucht, und kuͤndigt ihre 
„Rache durch den Kometen an, der uns nichts anders 
„bweiſſagt, als den Umſturz des abendlaͤndiſchen Kaiſer⸗ 
„thums durch den Einfall der Türken, die Einnahme 
„von Wien, die Verheerung Deutſchlands, die Em⸗ 
poͤrung von ganz Europa gegen die Wahrheit, und 
„eine fuͤrchterliche Umwaͤlzung aller Dinge. Der Sohn 
„wird ſich gegen den Vater auflehnen „und ſich des ESi⸗ 
„genthums der Kirche bedienen, um die Kirche ſelbſt zu 
„unterdruͤken, und ihre Feinde zu unterſtuͤſen. Der 
„Daͤmon der Zwietracht hat bereits den Grund ſeiner 
„Herrſchaſt in Norden gelegt, man wird ſein Geziſch an 
„beiden Enden der Erde hoͤren, und unter feiner Ges 
„walt werden ſich die hoͤchſten Baͤume beugen, und zu 
„Boden ſtuͤrzen. Moͤge der Jonas, der dieſes Unge⸗ 
twitter erregt, umkommen, ins Meer geſtuͤrzt, und das 
C2 „Schiff, 


„Schiff, fo dieſe Seeraͤuber trägt, von den Wellen auch 
„immer in den tiefſten Abgrund geſchleudert werden.“ | 
Nach diefer heftigen Deklamation, die ich in dem | 
Ton eines Propheten vortrug, entgieng mir die Stim⸗ 
me, meine Kräfte verliefen mich, und ich ſank ohnmaͤch⸗ 
tig zur Erde. Die ganze Verſammlung glaubte, ich | 
hätte Gift genommen, um mich der Graufamfeit mei⸗ 
ner Verfolger zu entziehen. Meine Rede hatte über 
eine Stunde gedauert, und die Erklaͤtung der Folgen 
des Kometen waren mit ſolchen Gründen unterſtuͤzt, 
daß alle Zuhoͤrer in tiefen Staunen da ſaßen, und ein 
Theil mich fuͤr einen auſſerordentlichen, der andere aber 
ſuͤr einen aͤuſſerſt kuͤhnen und verwegenen Menſchen 
hielt. Von den mehreſten wurde ich wegen meiner Hef⸗ 
tigkeit getadelt, und von allen insgeſamt verlaſſen. 

Die Kardinaͤle und Praͤlaten, die zugegen waren, 
ſchwuren auf der Stelle meinen Untergang, und ohner⸗ 
achtet ich noch halb ohnmaͤchtig war, lies man mich, ſtatt 
nach dem Kloſter, gerade nach den Geſaͤngniſfen der 
Inquiſikion bringen. Sobald ich mich vollkommen wie⸗ 
der erholt, und mich in einem finſtern Gefaͤngniß fahr 
hielt ich mich ſelbſt für verloren, und meine einzige Hof⸗ 
nung gruͤndete ſich auf einen baldigen Tod. Nie hat 
ihn ein Ungluͤklicher wohl ſo ſehnlich erwartet, als ich 
damals, und ich hätte vielleicht Hand au mich ſelbſt ges 
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legt, wenn man mir nicht alles, was dazu dienen konnte, 
weggenommen. Wuth und Verzweiflung beſtuͤrmten 
abwechſelnd mein Gemuͤth, und in meiner Seele herrſchte 
eine Nacht die noch die Finſterniß meines Gefaͤngniſſes 
übertraf. Drei Tage beharrte ich in dieſem Zuſtand, 
ohne daß ich weder reden noch eſſen wollte. Der Ker⸗ 
kermeiſter, der endlich wegen meinem Leben beſorgt 
wurde, gab dem Prafekt des heil. Gerichts Nachricht 
davon, und dieſer erlaubte ihm, Morgens und Abends 
zu mir zu gehen, und mir einigen Troſt zuzuſprechen. | 
Den vierten Tag hörte ich mein Gefaͤugniß oͤſnen, 
ich weiß nicht zu welcher Stunde, denn an dieſem Ort 
der Verzweiflung trift jener Spruch der Schrift ein: | 
Sempiternus Horror inhabitat! 

Ich glaubte, man kame, um mir mein Todesurtheil 
anzukündigen, rafte meine lezten Kräfte zuſammen, um 
mich zu vertheidigen, und erſchien dem Kerkermeiſter fo 
wuͤthend, daß er einige Schritte zuruͤkfuhr. Ich dachte 
noch immer, er braͤchte mir eine ſchlimme Bothſchaft, 
und beruhigte mich erſt, nachdem er ſich genannt, und 
geſagt, er kaͤme mich zu troͤſten, und mich um Gottes 
willen zu bitten, nicht zu verzweifeln. Er ſezte hinzu, 
ich waͤre nicht ſo von allen Menſchen verlaſſen wie ich 
Aaubte, er habe gehört, daß mehrere Groſen Roms 
den Pabſt um meine Begnadigung erſucht hätten, und 
€ 3 es 008 
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daß man von meinem Verbrechen als von einem uͤber⸗ 


eilten Jugendfehler ſpraͤche. 
Dieſe Rede linderte einigermaſen den fürchterlichen 


Zuſtand meiner Seele, ich ſieng an heftig zu weinen, 
faßte des Kerkermeiſters Haͤnde, kuͤßte fie wiederholt, 
und konnte kein Wort vorbringen. Als ich mich wieder 
erholt, ſagte ich, ich erkennte die Groͤſe meiner Fehler, 


und fuͤrchtete nicht ſowohl den Tod, als das fernere 


Elend eines ungluͤklichen, verzweiflungsvollen Lebens. 
Er tröftete mich darüber, bot mir ſeine Dienſte an, und 
bewog mich, mit ihm zu eſſen, und ein Glas Wein zu 
trinken, das er mitgebracht hatte. Ich bat ihn, mir | 


Licht und einige Bücher zu verſchaffen, er ſagte, fein 
Leben ſtuͤnde in Gefahr, wenn er es thaͤte, wir muͤßten 
äufferft behutſam verfahren, und alles, was er thun koͤnnte, 


waͤre, daß er meinen Feinden ſein Mitleid gegen mich 


verbergen wollte, weil man ihn auſſerdem ſicher abſezen, 
und mich einem andern Unmenſchen überlaffen wuͤrde. 
Ich konnte nicht errathen, von welcher Seite mir dieſe 


Erleichterung meines Elends kam, und welche Perſonen 


ſich noch meiner annahmen, kurz ich ergab mich in den 


Willen des Himmels, und bot ihm meine Ketten zur | 


Soͤhnung meiner Verbrechen dar. 


Ich ſas bereits ſechs Monathe im Gefaͤngniß, und 
der Kerkermeiſter unterhielt mich immer nur im Allge⸗ 


mei⸗ 
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meinen von dem Schuz, den ich von meinen Freunden 
erwarten koͤnnte, und daß ich zwar maͤchtige Feinde, 
aber auch mächtige Beſchuͤzer hätte, die alles aufboͤten, 
mich zu retten. Bei einer ſolchen Gelegenheit frug ich 
ihn, was man überhaupt in Rom von mir daͤchte. 
„Das Volk, fieng er an, halt euch für einen Atheiſten, 
„und ſwuͤnſcht euch den Tod; die Groſen wuͤnſchen, 
„daß ihr nie wieder nach Rom zuruͤkgekehrt waͤret, und 
„die Anzahl derer, die euch bedauren, iſt nur ſehr klein, 
„aber dieſe Wenigen verlaſſen euch nicht. Veruhigt euch 
vunterdeſſen, ſo gut es eure Lage zulaͤßt, und bedenkt, 
„daß es noch weit Ungluͤklichere um euch her giebt. Une 
„ter andern ſizt eine Perſon hier dicht neben an, deren 
„guter Ruf und Froͤmmigkeit allgemein bekannt war; 
yes iſt ein gebohrner Spanier, Michael Molinos mit 
„Namen, der geſtern Mittag hierhergebracht worden, 
„und nebſt zweien ſeiner Schuͤler heute ſein Verdam⸗ 
umungsurtheil anhoͤren fol.” — 


Bei dem Namen Molinos konnte ich kaum mei⸗ 
nen Ohren trauen. Ich hatte ihn vormals zu Rom ge⸗ 
kannt, wo er im groͤſten Anſehen ſtund, und von In⸗ 
noeenz dem Eilften ſehr hochgeſchaͤzt wurde; um ſo 
weniger konnte ich nun feinen Fall begreifen. In der, 
Folge bekamen wir Gelegenheit uns durch die Mauren 
f C 4 unſers 
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unſers Gefaͤngniſſes mit einander zu unterhalten, und 


dann erklärte er mir das Rätbfel ſolgendermaſen. 


„Mit einemmal verbreitete ſich das Geruͤcht in | 
„Rom, daß ein gewiſſer Beichtvater vom erften Rang | 
„eine abſcheuliche Lehre prediste, vermoͤge welcher be⸗ 
„hauptet würde, daß ſobald der edlere Theil des Men⸗ | 
„ſchen, oder die Seele ihren Willen gaͤnzlich der Gott⸗ 
„heit aufgeopfert, der arober: Theil, oder Korper fer⸗ 
„nerhin uͤr nichts mehr verantwortlich waͤre, und Gott 
„nicht misfallen koͤnne, weil die Sünde nur eine Wir⸗ 
„kung des Willens, dieſer Wille aber bereits Gott auf⸗ 
„geopfert worden, folglich konne der Menſch gleich dem 
„Thier allen feinen Trieben folgen, ohne dat er da⸗ 
„durch ſtrafbar wuͤrde. 


„ Dieſes Geruͤcht wurde mit mehrern gehaͤſſiaen Ne⸗ 
„ benumſtaͤnden unter dem Volk verbreitet, welches ſoß 
„gleich Feuer und Wehe über die Kezer ſchrie. Nun 
„aber mußte man jemand aufſuchen, dem man dieſe Leh⸗ 
„ren aufbuͤrden koͤnnte; aus der Volksklaſſe durfte man 
„niemand wählen, weil die Verlaͤumdung dadurch kein 
„Gewicht erhielt. Ich wurde zum Schlachtopfer be⸗ 
Aſtimmt, und mir Meinungen zugeſchrieben, an die ich 
nie in meinem Leben gedacht hatte. 


An 
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„An dem Tage ſelbſt, wo ich eingezogen wurde, ers 
„wartete ich eher des Himmels Einfall, da mir noch 
„den Abend vorher verfichert worden, daß der Pabſt 
ertwillentd waͤre, mich eheſtens zu befoͤrdern. Als ich mein 
„Verdammungsurtheil anhören mußte, war die Hälfte 
„der Stadt auf Schaffoten um mich her verſammelt, 
„und ich ſiel wie aus den Wolken, als man mir einen 
„Prozeß vorlas, von dem ich nie vorher ein Wort ge— 
„hört. Alle Vertheidigung wurde mir ſchlechterdings 
unterſagt, und ſo wurde ich zu einer ewigen Gefangen⸗ 
ſchaft verurtheilt, ohne daß ich ein Wort dagegen ein⸗ 
„wenden durfte. Ein Schneider und ein Schuſter wur⸗ 
„den zugleich mit mir verurtheilt, weil fie meine Irr⸗ 
„thuͤmer ſollten ausgebreitet, und naͤchtlichen Zuſam⸗ 
umenkuͤnften beigewohnt haben, wo die ausſchweifendſte 
„Wolluſt ſtatt des Gebets verordnet war. Aus der Kir: 
che wurde ich nach dem Saal des heil. Gerichts ge⸗ 
„bracht, wo mir der Ingquiſitor die Abſolution mit 
„Ruthen gab, und mir das Buͤſſungskleid umhieng. Als 
nich mich endlich von dem tiefen Staunen, in das mich 


- diefe Behandlung verſezte, erholt hatte, konnte ich 


mich nicht enthalten, dem Juquiſitor zu ſagen: „Ehr⸗ 
uwuͤrdiger Vater; Gott, der unſrer aller Herzen erforſcht, 
„und die Bosheit meiner Feinde kennt, wird uns der⸗ 
neinſt im Angeſicht der Voͤlker richten.“ Statt aller 
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„Antwort gab er den Sbirren einen Wink, die mich in 
„einen Wagen ſchleppten, und hieher brachten, um den 
„Ueberreſt meiner Tage hier zu beſchlieſen.“ 


Diefe Geſchichte erzaͤhlte mir Molino s mit fol | 
cher Ruhe, als wenn er von einem Fremden ſpraͤche. | 
Von nun an ſuchten wir uns beiderfeits aufzurichten, | 
und troͤſteten einander mit einer baldigen Aenderung * 
unſers Schikſals, ohne daß wir einander zu ſehen bes 
kamen; die ganze Unterredung geſchah vermittelft eines 
Lochs, welches wir mit den Fingern in die Mauer ge⸗ 
graben hatten. Nie habe ich einen Mann geſehen, der 
fein Ungluͤk fo tandhaft ertrug, als dieſer Spanier, nie 
entfuhr ihm eine Klage gegen ſeine Feinde, nie ein un⸗ 
geduldiges Wort uͤber ſeinen Zuſtand. Mir, der ich 
mich ſo mancher Thorheiten und groben Vergebungen 
bewußt war, kam eine ſolche Gemuͤthsruhe in einer ſol⸗ 1 
chen Lage unbegreiflich vor, aber die Unſchuld war ſeine | 
Stuͤze, und dieſe hatte ich nicht. 


Meine innern Vorwuͤrfe, und die ſchlechte Koſt, ver⸗ 
ſezten mich bald in einen Zuſtand, wo ich die Verfol⸗ 
gungen meiner Feinde nicht lange mehr zu fuͤrchten 
brauchte; meine Kräfte ſchwanden hin, und das Fleber 
ſtellte ſich nach und nach ein. Der Kerkermeiſter, der es 
bemerkte, kam mir mit Arzneimitteln und troͤſtlichen Zure⸗ 

den 
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den zu Huͤlfe, und nach zwei Monathen verlies mich das 
Sieber. | 
Ich (ns bereits zwanzig Monathe gefangen, und 
mein Kerker war mir beinah ertroͤglich geworden. Ich 
| beſchaͤftigte mich unterdeſſen mit dem Plan eines Buchs, 
worinn ich die Grauſamkeiten des Inquiſitionsgerichts 
aufdeken wollte. In Ermanglung des Papiers und der 
Federn, erfand ich allerlei Mittel das Gedaͤchtniß zu ſtaͤr⸗ 
ken, und dies gelang mir ſo gut, daß ich eine Methode 
fand, wodurch ich zu gleicher Zeit entwerfen und aus⸗ 
wendig lernen konnte und vermittelſt welcher ich in der . 
Folge nicht leicht wieder vergas, was 8 geleſen oder 
gehoͤrt hatte. 
An einem Palmſonntag meldete mir endlich der 
Kerkermeiſter, daß man in Rom von meiner Hinrich⸗ 
tung ſpraͤche; daß man meine Schriſt oͤffentlich ver⸗ 
brannt, und das Volk meinen Tod verlangte, we⸗ 
gen den Gotteslaͤſterungen, ſo darinn enthalten ſeyn ſoll⸗ 
ten. Ich blieb anfangs ganz gelaſſen, und frug, welche 
Todesſtrafe meiner wartete? „Ihr ſollt geviertheilt wer⸗ 
„den,“ erwiederte der Kerkermeiſter mit finſterm Ton. 
Ich frug nach dem Tag, er nannte mir die Aſchermitt⸗ 
woche, und ſagte, mein Todesurtheil waͤre den lezten Sonn⸗ 
abend geſprochen worden. Dies habe er im Pallaſt der 
Königin von Schweden gehört, wo man ihm zugleich 
auf⸗ 


„ 
Aufgettagen, mich zum Tode vorzubereiten, damit mir 
die Nachricht nicht unverbeit Fame. 


Man denke ſich einen Augenblik in meine Lage, um 
die Schreken derſelben zu empfinden; der Schlag hatte 


mich gleichſam vernichtet, ich lag ohne Sinnen und Ve⸗ 
wußtſeyn am Boden, und der lezte Troſt der Ungluͤk⸗ 
lichen, die Hofnung, hatte mich verlaſſen. Als ich zu 
mir ſelbſt kam, ſieng ich an, den Pfalm zu beten: In 
Exitu Ifrael de Egypto u. ſ. w. wurde demnach etwas 
heiterer, umarmte den Kerkermeiſter, der in Thraͤnen 


zerfloß, und troͤſtete ihn, der ſeit drei und zwanzig Mo⸗ 


nathen mein einziger Troſt geweſen war. 

Jezt geſtund er mir auch, wem ich die Erleichterung 
meines Elends zu danken hatte, und nannte mir eine 
tonne von Sankt Silveſter, Namens Roſalie. „Sie 


„war es, fuhr er fort, die den Praͤfekt des heil. Ge ⸗ 


„richts bewog, euch einige Erleichterung zu verſchaffenl; 
„fie hat unglaubliche Mühe angewendet, euch die Frei⸗ 
„heit zu verſchaffen, aber eure Feinde find zu mächtig, 
„und unverſoͤhnlich.“ f 

eie haͤtte ich fo viel Mitleid von einem Kerkermei⸗ 
ſter der Juquiſition erwartet. Ich ſann hin und wieder, 


und kam endlich auf die Vermuthung, daß dieſer Kerker⸗ 


meiſter, der mich taͤglich beſuchte, wohl ſelbſt der Praͤ⸗ 
fekt ſeyn koͤnnte. Ich erinnerte mich, daß er ſich im⸗ 
mer 
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mer geweigert, mir Licht zu bringen, und bei der Dun⸗ i 


kelheit meines Kerkers war es unmoͤglich die Züge einer 
Per rſon zu erkennen; dann fenfste ich bei dem Andenken 


an Roſalien, und erinnerte mich alles deſſen, was 


fie und die ungluͤkliche Marquiſe um mich gelitten 
hatten. | 
Ich hatte meinem Ungluͤksgefaͤhrten Molin os das 
Schikſal, das mich erwartete, bekannt gemacht. Er 
tröftete mich mit Gründen der Religion und der Philo⸗ 


2 


phie, und zeigte mir den Tod als ein wuͤͤnſchenwerthes 


Guth, wodurch endlich alle Aette\des Elends auf im⸗ 
mer gebrochen aide. Die Strafe d des Todes, ſagte 
net, liegt blos in en fuͤr ichterlichen Auſtalten, mit denen 
„man dieſen Schritt ſchethaf macht, aber ein Mann 
„ darf deren nicht achten. „Der Tod iſt Euch früh oder 
nfpät unvermeidlich, was koͤmmt es Euch darauf an, 


nob es heute oder morgen geſchieht? Iſt eine Kranke 


„heit, die uns allmahlich und unter tauſend Schmerzen 
„zu dieſem Ziel bringt, nicht ſchreklicher als der kurze 


I „Augenblik der Hinrichtung? Bleibt alſo Euren Grund⸗ 
vſaͤden getreu, die Kuͤhnheit, womit Ihr die Folgen 


„des Kometen vorherſagtet, hat ganz Rom in Schreken 


5 „ geſezt, laßt Ihr aber jezt den Muth ſinken, ſo wird 


„man über Eure Feigheit lachen. Der Tod iſt der Pro⸗ 


ubierfein einer ſtarken Seele, und der Weiſe muß ihn 


{9 


“ee 


To gleichguͤltig erwarten, als jeden andern unvermeid⸗ 


„lichen Zufall.“ — | 

Ich fühlte mich durch dieſe Reden um vieles beru⸗ 
higt „ und fuͤrchtete nicht fo wohl den Tod ſelbſt als die 
bange Erwartung des lezten Augenbliks. Bei alle dem 
geſtehe ich offenherzig, daß ich mich wenig mit dem zu⸗ 
künftigen Leben befchäftigen konnte, und ich wäre viel⸗ 
| leicht geſtorben, ohne viel an die Zukunft jenſeits des 


Grabes zu denken. Nie fiel es mir ein, daß ich ein Kind 


der Kirche, und meinen Glauben verlaͤugnet hatte, ich 
erwartete den Tod als das Ende meiner Leiden, und 
alle meine Wuͤnſche gehoͤrten der Welt. 

Den Dienſtag vor der Faſten war ich gegen ſechs 
Uhr des Abends auf meinem Lager eingeſchlummert, 
als ich das Loch, wodurch mir ſonſt Brod und Waſſer 
gereicht wurde, oͤfnen hörte. Ich erwachte, und rief, 


ob die Stunde meiner Hinrichtung vorhanden ſey? Eine 


mir unbekannte Stimme erwiederte mir leiſe: Si parla 

della ſua Libertä! „Man ſpricht von eurer Freiheit.“ 
Ich hielt es anfangs für einen Traum, aber die 

Stimme fuhr fort, ich wuͤrde nicht ſterben, aber mein 


Lebenlang in den Geſaͤngniſſen der Inquiſition zubringen 


muͤſſen. Ich erſchrak heſtig, doch war mir es immer 
Troſt genug, nicht auf dem Schaffot ſterben zu dürfen, 
und dieſer Gedanke richtete mich wieder auf. Zwei 

Stun⸗ 
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„ , me | 

Stunden nachher rief mir die nemliche Stimme zu, ich 
würde aus dem Geſaͤngniß auf die Galeeren gebracht 
werden, und dort würden meine Freunde mein Schikſal 

zu erleichtern ſuchen. N 
gun lebte ich wieder auf, aber die heftigſte Freude 
machte einen ſo nachtheiligen Eindruk auf meinen ge⸗ 
ſchwaͤchten Koͤrper, daß ich in eine tiefe Ohnmacht ſank, 
und nur mit groſer Muͤhe wieder zu mir ſelbſt gebracht 
wurde. N N | 
Endlich ſchlug die Stunde, wo ich das Land der 
Lebendigen wieder ſehen ſollte. Um eilf Uhr in der 
Nacht gieng die Thuͤre meines Gefaͤngniſſes auf, und 
ein maskirter Mann mit einem Buͤſſungskittel ange⸗ 
| zogen, trat herein, gab mir eine Ablekleidung, und bes 
| fahl fie anzulegen. Sobald, dies geſchehen, ſaßte er 
mich bei der Hand, fuͤhrte mich an die Thuͤre der 
| Straße, und druͤkte mir einen Beutel mit Geld in die 
| Hand, mit den Worten; Eilt, entfernt euch von hier 
„auf immer, und erinnert euch, daß ihr eurer Schwe⸗ 
often Roſalie das Leben verdankt, ſie wird euch Nach⸗ 
weicht geben, ſobald fie weiß, daß ihr in Sicherheit 
fer — } | 
Mit dieſen Worten trat die Maske zuruͤk, und 
ſchloß die Thuͤre des Inquiſitionspallaſts leiſe hinter 
mir zu. Ich fund wie verſteinert unter den Bogengaͤn⸗ 


gen 
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gen der Peterskirche, und wußte nicht recht, wie ich es 
aufangen follte, um aus Rom herauszukommen. Ich 
wählte die naͤchſte Straße della Longara, und kam mit 
dem Schlag Mitternacht auf der Sixtiniſchen Bruͤre 
an. Die Nacht war dunkel, aber ſehr fill, und ich 
mußte befuͤrchten, von den Sbirren angetroffen zu wer⸗ 
den, denen ich mit meinem langen Bart in einer Abbes 
Fleidung ſehr verdächtig vorkommen mußte. Es gehörte 
Klugheit dazu, ihnen zu entwiſchen, denn ſie ſchleichen 
im Finſtern mit Blendlaternen, ſo daß man ihnen in 
die Hände geräth, ohne daran zu denken. | 
In dieſer Anoft überleate ich zum Gluͤk noch, daß 
wenn ich der Bruͤke auf der Stadtſeite nachfolgte, ich 
der Wache gerade in die Hände laufen würde, Schnell 
beſchloß ich umzukehren, um nach Pietro di Montorio, | 
und von da an die Tiber zu kommen, die ich durch⸗ 
ſchwimmen, und dann nach Tivoli gehen wollte, um 
dort das Kaͤſtchen mitzunehmen, welches Roſalie für 
mich im Garten des Kardinals Ce x vergraben hatte. 
Indem ich mich umdrehte, hoͤrte ich zwanzig Schritte 
von mir reden, und erkannte in der Dunkelheit einige 
Haͤſcher. Ich buͤkte mich zur Erde, und kroch auf allen 
vieren bis zum Springbrunnen, richtete mich daſelbſt 
unter den marmornen Figuren auf, und blieb unbeueg⸗ 
lich ſtehen, bis fie voruͤber waren. N 
Nun 


„ ( 

Nun eilte ich nach der Tiber, ſchwamm gluͤklich 
hindurch, und kam auſſerhalb der Stadt bei der Kirche 
St. Sebaſtian heraus. Gegen drei Uhr des Morgens 
ſezte ich meinen Weg nach Tivoli fort, gab mich unter⸗ 
wegs in dem Wirthshaus fuͤr einen polniſchen Geiſtlichen 
aus, und ſagte dem Wirth, daß ich ein Gelübde ges 
than, meinen Bart bis zu meiner Ruͤkkehr ins Vater⸗ 
land nicht abzuſchneiden. Da ich ihn reichlich bezahlte, 
ſo hielt er mich fuͤr einen vornehmen Mann, der zu 
Buͤſſung feiner Sünden reiſte. 

Indeſſen paßte mein ſeidenes Abbekleid ſehr schlecht 
mit meinem langen Bart, und da ich leztern nicht ab⸗ 
ſchneiden wollte, weil er mich ſehr gut verſtellte, fo 
nahm ich mir vor, mich als Einſiedler zu verkleiden, 
und gieng in dieſer Abſicht nach einer Einfiedelei nahe 
bei Tivoli. 

Hier traf ich einen franzoͤſiſchen Edelmann, der 
ſeit zwanzig Jahren in dieſer Einoͤde lebte, und zwar 
ſo abgeſondert von allen Menſchen, daß ich es nicht 
wagte, ihn um etwas zu bitten. Er lebte in einer Fel⸗ 
ſenhoͤle, und hatte nur das einzige Kleid, das er auf 
dem Leibe trug. Ich ſezte alſo meinen Weg nach Tivolk 
fort, und kam ſehr ſpaͤt daſelbſt an. In die Stadt wollte 
ich nicht gehen, alle Haͤuſer waren mir verdaͤchtig, daher 
ich meinen Weg gerade nach dem Garten des Kardinals 
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nahm, deſſen Gänge mir bekannt waren, und uber die 
Mauer gluͤklich bis zu der Grotte des Bachus kam. 
Ich wußte die angezeigte Stelle noch genau, und 


| 
| 


hatte kaum die Erde ein wenig weggeſcharrt, als ich 


das Kaͤſtchen entdekte, Ich nahm es unter den Arm, 


| 


ſprang wieder über die Mauer, und eilte einem Wald 


zu, der eine Stunde davon lag. Hier oͤfuete ich das 


Kaͤſtchen, und fand darinn fuͤnfhundert Piſtolen an Geld, 


eine mit Brillianten beſezte Uhr, drei Ringe, und einen 
Halsſchmuk mit koſtbaren Perlen. Auch lagen alle meine 
Briefe darinn, nebſt meinem Portrait, welches die Mar⸗ 


auife von ihrer Tante erhalten hatte, und die Doſe, 


welche die Portraits ihrer Mutter der Graͤfin Pigna⸗ 
telli und des Ritters E ** enthielt. 


Jezt ſah ich mich mit einmal wieder reich, und 


dachte nur darauf, aus dem Gebiet des Pabſtes heraus⸗ 


zukommen. Da ich der Sicherheit wegen nur des Nachts 


reiſen konnte, ſo verirrte ich mich von dem Weg ins 
Toskaniſche, und erkannte mich nach einem vier und 
zwanzigſtuͤndigen Marſch zu Civita Vechia. Ich erſchrak 
heftig, als ich dieſen Irrthum gewahr wurde, denn 
hier kommt niemand vorbei, ohne ausgefragt, und vor 

den Statthalter gefuͤhrt zu werden. 0 
Ich uͤberlies mich meinem Schikſal, und gieng gerade 
durch die Stadt nach dem Hafen zu, um ein Fahrzeug 
zu 


| 

| „„ 

| su ſuchen, welches mich nach Livorno bringen ſollte. 
Unterwegs fah ich eine Parthei Sbirren kommen, die 
vermuthlich ſehen wollten, wer ich waͤre, und um ihnen 
auszuweichen, trat ich ſchnell in die Kirche der Jakobi⸗ 
ner. Da ich hier niemand fand, verſtekte ich mich hin⸗ 
ter die Kanzel, bis die Sbirren vorüber waren, und 
kam dann wieder hervor. Am Eingang der Kirche traf 


ich einen armen Bauer, der mit einer Schaufel in der 


Hand ſeinen Roſenkranz betete, bevor er an die Arbeit 
gieng. Ich trat zu ihm, nahm ihn mit in eine dunkle 
Kapelle, und verſprach ihm eine gute Belohnung, wenn 
er mir einen Dienſt erweifen wollte. Er nahm den Vor⸗ 
ſchlag mit Freuden an, indem er fagte, er wäre arm 
‚und haͤtte eine grofe Familie. Ich druͤkte ihm einige 
Piſtolen in die Hand, und bat ihn, mir ſeinen Rok und 
ſeine Schaufel gegen mein Kleid auszutauſchen, weil ich 
ein Geluͤbde gethan, den erſten Armen, der mir begeg⸗ 
nete, zu beſchenken, und ſeine Kleider mit den meinigen 
zu vertauſchen, um meinen ehemaligen Stolz zu buͤſſen. 
Dies ſagte ich mit einem fo geruͤhrten Ton, daß der 
Bauer mehr aus Liebe zum Geld als aus Ueberzeugung 
der Wahrheit einwilligte; nur aͤuſſerte er die Furcht, 
daß ihm dies Geld Ungluͤk bringen moͤgte. Ich beru⸗ 
higte ihn daruͤber, und wir kleideten uns beide um. 
Sobald ich den Kittel anhatte, beſchmierte ich mir das 
83 Ge⸗ 


Geſicht mit Erde, und gieng nach dem Hafen, ws ich 
zum Gluͤk ein ſeegelfertiges Fahrzeug nach Livorno an⸗ 
traf. Der Kapitain nahm mich fuͤr meine zwei Thaler 
an Bord, und drei Tage nachher landeten wir gluͤklich 
zu Livorno. 5 

Sobald ich mich in dem Land der Sicherheit fa, 
ſuchte ich meine Baurenkleidung mit einer anſtaͤndigern zu 
vertauſchen, und kehrte in einem franzoͤſtſchen Gaſthof dicht 
am Thore bei einer muntern Wittwe ein. Die gute 
Frau ſah mich troz meines elenden Kittels fuͤr etwas 
anders an, als ich ſchien, und frug mich gleich, ob ich 
ein beſonderes Zimmer haben, und allein ſpeiſſen wollte. 
Ich affektirte ein unverſtaͤndliches Italiaͤniſch, und ſagte, 
ich wäre von Spizbuben ausgezogen worden, und haͤtte A 
nur noch einen einzigen Ring, den ich verkaufen wollte, 
um mich nach meiner Landesart zu kleiden, ich ſey aus 
China, und wuͤnſchte gerne einen Juwelier zu ſprechen, 
der mir den Ring ſchaͤzen koͤnnte. \ 

Eine Weile nachher brachte ſie mir einen Juwelen⸗ 
haͤndler aus Genf, Namens Claude. Ich wies ihm 
einen koſtbaren Smaragd, er warf einen flüchtigen Blik 
darauf, betrachtete mich von Kopf bis zu Fuͤſſen, und 0 
als er mich nach dem Preis frug, ſtaunte er, daß ich 
nur hundert Thaler haben wollte. Endlich ſieng er an, 
ich glaubte wohl noch in China zu ſeyn, und er würde 
| mich 
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mich zu beſtehlen glauben, wenn er mir nicht wenig⸗ 


ſteus funfzig Piſtolen dafür gäbe. Jezt betrachtete ich 
ihn mit demſelben Staunen; da ich ihn aber nicht muth⸗ 
maſen laſſen wollte, wer ich waͤre, nahm ich fein Gebot 
an, und bat mir ſeine Wohnung aus, um ihn finden 
zu koͤnnen. Er wies mich an meine Hauswirthin. 
Gleich nachher lies ich einen Schneider rufen, und 
beſtellte mir ein chineſiſches Kleid. Sobald es fertig 
war, erſchien ich darinn auf den oͤffentlichen Plaͤzen, 


ſprach immer ſehr gebrochen italiaͤniſch, und verkaufte 


nach und nach meinen ganzen Schmuk, bis auf einen 


Ring, den ich nachher nie wieder vom Finger brachte. 


Unterdeſſen wurde ich mit dem Juwelier Claude im⸗ 
mer naͤher bekannt, mein baares Geld ſtellte mich vor 
aller Noth ſicher, nur die Furcht vor der Inquiſition 
beunruhigte mich, ſolang ich noch auf italiaͤniſchen 


Gitund und Boden war. Claude machte bereits An⸗ 


ſtalten zu ſeiner Ruͤkkehr nach Genf, und ich eroͤfnete 
ihm, daß ich Luſt hätte, ihn dahin zu begleiten. Ich 
war bereits vierzehn Tage zu Livorno, immer in der 
Furcht entdekt zu werden; das Andenken deſſen, was 
ich in der Inquiſition ausgeſtanden, lies mir keine Ruhe, 
folang ich noch in den Landern dieſes fuͤrchterlichen Ges 
richts war. Sobald alſo Claude ſeine Geſchaͤfte geen⸗ 
Er verliefen wir zuſammen Livorno, und kamen vier 
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zehn Tage nachher zu Turin an. Unterwegs hielten 
wir uns nirgends auf, daher ich weder von Genua, noch 
von Mailand, wo wir blos durchreiſten, viel zu erzaͤh⸗ 
len weis. Damals feierte man zu Turin gerade das 
Verloͤbnis des Kronprinzen von Sardinien; dies Feſt 
wurde mit vielem Pomp begangen, und bei dieſer Gele⸗ 
genheit das heilige Schweißtuch mit den gewoͤhnlichen 
Ceremonien gezeigt. | 

Nach einem viertaͤgigen Aufenthalt zu Turin gien⸗ 
gen wir uͤber die Alpen, und kamen nach einigen Tagen 
zu Genf an. Jeder Auslaͤnder findet hier einen guten 
Empfang, und wohlfeile Lebensart. Hier ſah ich die 
erſten Proteſtanten, und ihren Sitten nach zu urtheilen, 
konnte ich nie recht begreifen, wie der roͤmiſche Hof 
dergleichen fleiſſige und brave Leute fuͤr Kezer erklaͤren, 
und fie verdammen koͤnnte. 

Ich wohnte bei einem Italiaͤner, der ee 
Moͤnch meines Ordens geweſen, und denſelden wegen 
ſchlimmer Behandlung verlaffen hatte. Ich frug ihn 
einſt uͤber ſeine Meinung von der Religion, zu der er 
ſich jezt bekannte, er antwortete mir als ein unwiſſen⸗ 
der Laie, und wies mich wegen dem uͤbrigen an ſeine 
Prediger. Unter dieſen war ein gewiſſer Beneditti 
von Lucca der vornehmſte, und wegen feiner Beredſam⸗ 
keit beruͤhmt. Ich ſuchte ſeine Bekauntſchaſt unter dem 

Vor⸗ 
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Vorwand mich unterrichten zu laſſen, fand aber ſeine 

Erklaͤrungen der Schriftſtellen ſo willkuͤhrlich, und ſeine 

Citaten aus den Kirchenvaͤtern ſo unrichtig, daß ich 
eine geringe Meinung von ſeiner Gelehrſamkeit bekam. 

Da ich alſo bei beiden Religionsſekten noch nicht befrie⸗ 

digt wurde, ſo blieb ich noch immer dem Geiſt des Ju⸗ 
denthums treu, ohne deswegen die Thorheiten der Rab⸗ 
binen anzunehmen. 

Eines Tags als ich unvorſichtigerweiſe meine Mei⸗ 
nungen im Beiſein einiger Geiſtlichen und Rathsherrn 
vortrug, bemerkte ich, daß fie damit unzufrieden fehle: 
nen, vielleicht weil ſie eine Empoͤrung unter dem Volk 

befuͤrchteten, wenn ic) Öffentlich damit auftraͤte, oder 
aus ſonſt einer andern Urſache. Von dieſem Augenblik 
an glaubte ich mich hier nicht mehr ſicher. Ich erfuhr 
nachher, daß ſie ſich bei meinem Wirth erkundigt, wer 
ich waͤre? und was fuͤr Geſchaͤfte ich haͤtte? Er konnte 
ihnen nichts weiter ſagen, als was ich niemand verber⸗ 
gen wollte, daß ich wegen wichtigen Auftritten Rom 
verlaffen hätte, mich Lucio nannte, und noch einige 
kleine Umſtaͤnde, die ihren Verdacht immer mehr be⸗ 
ſtaͤrkten. Von dem Tag an beſchloſſen ſie, mich dem 
paͤbſilichen Legaten zu Bologna auszuliefern, und ſpra⸗ 
chen daruͤber mit dem franzoͤſſchen Reſidenten, der ihnen 
berſprach, an den Legaten zu ſchreiben. 
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Ein junges Maͤdchen von funfzehn Jahren, wel⸗ 
ches bei dem Reſidenten diente, und vor der man ſich | 
nicht in Acht nahm, hörte dieſen Plan entwerfen, und 
binterbrachte mir ihn wieder. Ich arbeitete damals an 
einem Werk gegen die Inquiſition, und war eben mit 
den erſten Bogen beſchaͤftigt, als das Mädchen herein⸗ 
trat, und mich warnte, auf meiner Huth zu ſeyn, weik 
man mich ſonſt dem Legaten des Pabſtes ausliefern 
würde. Ich dankte ihr für dieſe Nachricht / und bat fie 
nach der Poſt zu gehen, und ſich nach Briefen für mich 
zu erkundigen. Sie kam bald wieder mit einer Antwort 
von Roſalien, worinn fie mir alles berichtete, was 
ſie in Rom fuͤr mich gethan hatte. Dann aber ſezte ſie 
hinzu, wäre fie durch die ploglihe Verſchwindung des 
Praͤfekts der Inquiſition in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung ge⸗ 
rathen. Es war ein Mann von einer der beſten Fami⸗ 
lien in Rom, ſchoͤn gebildet, und voll Geiſt, der Ro⸗ 
ſalien ſehr hochſchaͤzte. Dieſe hatte ihn bewogen, 
mir das Leben zu retten, und meine Feinde erriethen 
etwas von dem Geheimniß durch die Berichte, die von 
Livorno und Genf über mich einliefen; kurz fie ſahen 
endlich wohl, daß ich nicht tod war, wie fie wuͤnſchten 
und glaubten, und ihre ganze Rache ſiel jezt auf den 
Praͤfekt Herrn von **, der kurz nachher verſchwand, 
ohne daß man wußte, wo er hingekommen. 

Role 


„„ -- - 

RNoſalie meldete mir mehrere andere Neuigkeiten, 
bie: Königin von Schweden betreffend, die mit dem 
Pa bſt wegen den Privilegien uneins geworden war u. ſ. w. 
Alles dies beſchaͤftigte mich aber jezt weit weniger, als 
| meine ſchnelle Flucht aus Genf, weil ich wohl einſah, 
| daß nunmehr keine Sicherheit für mich daſelbſt war; 
Ich ſchlug dem gutherzigen Maͤdchen Gianetta vor, 
| 
| 


mich zu begleiten, und verſprach gaͤnzlich fuͤr ſie zu ſor⸗ 
1 gen; fie willigte ein, und wir eilten nach Lyon; von 
dieſer Zeit an habe ich ſie nie verlaſſen, und ſeit ſechs⸗ 
zehn Jahren, daß ſie mich auf allen meinen Reiſen be⸗ 
gleitete, gab ich ihr ſtets Beweiſe meiner Dankbarkeit. 
Ich gab mich zu Lyon fuͤr einen Kaufmann, und 
Glanetten für meinen Bedienten aus. Nachher als 
ich bedachte, daß ich der franzoͤſiſchen Sprache nicht 
kundig, und mich vor den daſelbſt wohnenden Italiaͤ⸗ 
nern ſorgfaͤltig verbergen muͤßte, gab ich dieſen Gedan⸗ 
ken, als Kaufmann zu reiſen, auf, kleidete mich wieder 
geiſtlich, und machte dem Generalvikar mit einem fal⸗ 
ſchen Erlaubnißſchein von Venedig meine Aufwartung, 
und erhielt Freiheit, alle gottesdienſtlichen Handlun⸗ 
gen zu verrichten, zu lehren, predigen u. ſ. w. 
dan bot mir einen theologiſchen Lehrſtuhl an, ich 
ſchlug es aus, und begnuͤgte mich mit einigen vertrau⸗ 
ten Bekannten, die mich mit Ehre und Geſchenken uͤber⸗ 
D 5 haͤuf⸗ 
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bäuften. Hier erfuhr ich die Swifigkeiten, die ſich un⸗ 
terdeſſen zwiſchen Frankreich und dem roͤmiſchen Hof 
erhoben hatten, und die Abreiſe des Herrn von Lavar⸗ | 
din nach Nom, um fie beizulegen. Aber Pabſt In no⸗ 
cenz der XI. weigerte ſich ſchlechterdings, ihm Audienz 
zu geben, und that ihn nebſt der Kirche von Sankt Lud⸗ 
wig in Bann. Es entſtunden daraus Unruhen, welche 
manchem in der Stille das Leben koſteten; um ſo gluͤe⸗ 
licher ſchaͤzte ich mich in einem Land zu leben, wo die 
Inquiſition keine Gewalt hat, und wo jeder feine Mei⸗ 
nung in Glaubensſachen frei und ohne Gefahr ſagen 
br., m | h 


0 


Ich hatte noch etwas gegen Rom und gegen den 
Pabſt insbeſondere auf dem Herzen, und ſuchte meiner 
Galle durch ein Gedicht Luft zu machen, welches nach⸗ 
her an allen Höfen Europas bekannt wurde, und worinn 
ich den Charakter Innocenz des XI., feine Jugend⸗ 
geſchichte, ſeine Unfaͤhigkeit zum Regenten u. ſ. w. nach 
dem Leben ſchilderte. Eine einzige Abſchrift davon, 
die ich Sonntags Abends auf dem oͤffentlichen Spazier⸗ 
gang fallen lies, wurde den andern Tag tauſendfach ko⸗ 
pirt, und in allen Haͤuſern bekannt gemacht. Es ka⸗ 
men ſogar verſchiedene Perſonen zu mir, und forſchten 


nach dem Verfaſſer, aber ich war auf meiner Huth, und 
wollte 


wollte mich durchaus nicht wieder mit Rechtglaͤubigen 
einlaſſen, die in Frankreich ſo wie uͤberall von einem 
Geiſt beſeelt werden. 

Auf dieſe Art lebte ich in Lon ſehr ruhig. Gia⸗ 
netta wuchs heran, und uͤbernahm die Sorge fuͤr das 
Hausweſen; taͤglich bekam ich Beſuch von Perſonen, 
die mich Über ihr künftiges Schikſal um Kath frugen, 
nachdem einige Prophezeihungen, die ich gleichſam im 


Scherz geaͤuſſert, eingetroffen, und mich wider meinen 
Willen in Ruf gebracht hatten. Eben dieſer Ruf zwang 
mich nachher, meinen ruhigen Aufenthalt in dieſer Stadt 
zu verlaſſen, weil ich aus Unvorſichtigkeit den Todestag 


eines angeſehenen Mannes beſtimmte, und der Erfolg 
meine Prophezeihung unaluͤklicherweiſe beſtaͤtigte. 
Eine junge huͤbſche Dame kam, mich wegen ihrem 
eigenen Schikſal, und dem ihres Mannes zu befragen. 
Ich verſicherte fie, daß ihr Mann zu einer beſtimmten 
Zeit ſterben würde, und begleitete dieſe Prophezeihung 
nit Umſtaͤnden, die ihr das Gewicht der Wahrheit ge⸗ 
ben konnten. Alles traf zwar fuͤr den armen Mann 
nur zu richtig ein, und auf eine Art, die ich keineswegs 
vorausgeſehen hatte, denn ſeine Frau, die ihn gerne 
los ſeyn wollte, befürderte meine Prophezeihung durch 
Gift, das ſie ihm zu der beſtimmten Zeit in die Suppe 
that. biet 
f Die⸗ 
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Diefer plözliche Todesfall oͤfnete jedermann die Aus 
gen über meine Vorherſagung. Die Verwandten des 
Verſtorbenen, die an dergleichen Kuͤnſte nicht glaubten, 
auch von den Mishelligkeiten zwiſchen dem Ehepaar und | 
terrichtet waren, und wußten, daß ein gewiſſer Sealids 
ner feinen Tod beſtimmt vorausgeſagt hatte, verfielen | 
auf den Argwohn, daß ein Mann, der es ſich zum Ge⸗ 
ſchaͤſt machte, den Tod der Menſchen vorauszuſagen, 
denſelben auch wohl befördern koͤnne. In dieſer Vor⸗ 
ausſezung liefen fie den Leichnam des Verſtorbenen 
oͤfnen, und der Bericht der Wundaͤrzte fiel dahin aus, 
daß er am Gift geſtorben wäre. Die Frau wurde ſo⸗ 
gleich eingezogen, und einer meiner Freunde hinter⸗ 
brachte mir heimlich, was man von mir und meiner 
Bekannt chaft mit dieſem Weibe dachte. en 
est ſah ich wohl ein, daß das Geſchaͤft des Pros 
phezeihens demjenigen, der es treibt, immer gefaͤhrlich 
werden koͤnne. Es blieb mir nichts übrig, als meinem 
Freund fuͤr ſeine Warnung zu danken, und auf meine 5 
Abreiſe zu denken. Gianetta entſchloß ſich, mein 
Schikſal zu theilen, und mich nie zu verlaſſen, wohin 
ich auch gehen moͤgte. Sie rieth mir zur vorigen Ver⸗ 
kleidung als Geiſtlicher, und es gelang uns gluͤklich aus s 
der Stadt zu kommen worauf wir den 0 nach Ben 
wählen | 


Unter⸗ 


| Unterwegs hielten wir uns nirgends auf, um nicht 
erkannt zu werden. Ich hatte einen ſchlechten ſchwar⸗ 
zen Rok an, und kehrte immer in Kloͤſtern und geiſlli⸗ 
chen Haͤuſern ein; doch gelang es mir nicht immer gute 
Aufuabme zu finden. Unter andern begegnete mir fol⸗ 
gendes in der kleinen Stadt Seſane, zwanzig Meilen von 
Paris. 

Ich pochte an einem anſehnlichen Haus auſſerhalb 
der Stadt an, und meine ſchlechte Kleidung floͤſte einem 
Geistlichen foviel Mitleid ein, daß er kam, und mir 
ſelbſt die Thuͤre oͤfnete. Man führte mich und Gia⸗ 
netta, die als Bedienter verkleidet war, in die Küche 
zu dem Feuer, wo wir uns waͤrmen ſollten, bis der 
Herr des Hauſes von der Tafel kaͤne. Nach Tiſche ver⸗ 
ſammelten ſich die Bedienten um uns her, und fiengen 
an ihren Scherz mit mir zu treiben. Der Geiſtliche, der 
mich eingeführt hatte, beobachtete die Geſeze der Gaſt⸗ 
fteundſchaft genau, wies die Bedienten zu ihrer Pllcht 
zuruͤk, und troͤſtete mich nachher Über die unangenehme 
Begegnung, die mir widerfahren war. An meinem aus⸗ 
ländischen Akzent merkte er bald, woher ich war, und 
ſagte es mir in italiaͤniſcher Sprache. Ich erwiederte 
feine Höflichkeit, wie ich ſollte, und er glaubte an mei⸗ 
nen Ausdruͤken zu bemerken, daß ich ganz etwas anders 
ſeyn müßte, als wofür ich mich ausgaͤbe, Er wurde im⸗ 
meß 
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mer gefaͤlliger, und wies mir ein ſehr geſchmakvolles 
Zimmer an, das mit meinem Aufzug ganz und gar nicht 
uͤbereinſtimmte. Den folgenden Morgen kam er, mit 
mir zu fruͤhſtuͤten, und wollte mir durchaus einen Tha⸗ 

ler zur ſernern Fortſezung meiner Reiſe aufdringen | 
Ich erwiederte, daß ich mit Geld hinlaͤnglich verſehen 
und nur wegen einer Gewiſſensſache genoͤthigt geweſen, 
in dieſem Aufzug zu reifen, er hätte ſich nicht geirrt als 
er mich für etwas beſſeres anſah als ich ſchien, dagegen 
konnte ich ihn auch verſichern, daß fein kuͤnftiges Leben 
ſehr gluͤklich, ruhmvoll, und fein Alter fanft und in 
hoͤchſter Zufriedenheit dahin flieſen würde; vielleicht, 
ſezte ich hinzu, wuͤrde uns das Schikſal dereinſt wieder 
zuſammenfuͤhren, und dann wollte ich ihm alles ent⸗ 


fh} 


deken. 
Nachdem ich Abſchied von ihm genommen, ſezten 

wir unſern Weg nach Paris fort, und kamen fuͤnf Tage 
nachher muͤde und zerſchlagen von einem ſo beſchwerli⸗ 
chen Marſch daſelbſt an. Gleich den folgenden Tag ſchaf⸗ 
te ich mir wieder armeniſche Kleider für mich und Gi a⸗ 
netten an, und miethete mich nachher bei einer 
Deutſchen in der Straße Dauphine ein. | 
Da ich meinem Vermögen gemäs lebte, und ziemli⸗ 
chen Aufwand machte, ſo machte ich binnen den erſten 
. vierzehn Tagen eine Menge angenehmer Vekanntſchaf⸗ 
ten, 


„ 

teu, daburch ich in allerlei Luſtbarkeiten verwikelt wur⸗ 
de. Einige Damen machten ſogar Anſchlaͤge auf meine 
Freiheit, aber ich war Gia netten in fehr gewogen, 
um ihr dieſen Verdruß zu machen. Indeſſen ware ich 
doch beinah in das Nez einer ſchoͤnen Blumenhaͤndlerin 
gerathen, die ich beim Ausgang aus der italiaͤniſchen 
Komödie kennen lernte. Es war eine fhöne junge 
Perſon, die mir aus ihrem Laden mit unverwändten 
Bliken nachſah, und dadurch meine Neugierde erregte. 
Ich trat zu ihr, handelte um einige Blumen und Po⸗ 
merauzen, und begann ein Geſoraͤch in gebrochenem 
franz oſiſch. Sie antwortete mie italiaͤniſch, und ſprach 
mit einem Ausdruk, den ich von einer Perſon ihres 
Standes nicht erwartet hätte, auch ſprach fie mehrere f 
europaͤiſche Sprachen ſehr fertig. Ich gieng nachdenkend 
von ihr weg, und befuchte fie nachher jeden Abend, un⸗ 
ter dem Vorwand, den Anfang der Komo die bei ihr zu 
erwarten. | | 
“ SGianetta, die etwas davon erfuhr, ſieng an zu 
befuͤrchten „daß ihr Paris meine Zuneigung koſten koͤnn⸗ 
te; ſie fand mich mehr als gewoͤhnlich zerſtrent, nach⸗ 
denkend, und da fie nicht wagte, mir laute Borwärfe 
zu machen, ſo lies ſie mir ihre Beſorgniß durch Blike, 
und durch ihr Betragen merken. So oft ich nach Hauſe 
kam, fand ich fie in Thraͤnen, und wenn ich um die 

= | | Urſache 


Urſache frug , ſagte fie, die Pariſer Luft bekäme ihr 
nicht wohl, Nie hätte beſtaͤndige Kopfſchmerzen, und 


1 


| 
| 
| 


wuͤrde noch kraͤnker werden, wenn ich fie nicht bald von 
da wegbraͤchte. Der Vorwand war fein und gut ausge⸗ 


ſonuen, ſtimmte aber nicht mit meiner Neigung, daher 


ich fie damit troͤſtete, daß die Kopfſchmerzen ſich geben 
würden, ſobald fie nur die Pariſer Luft mehr gewohnt 


worden. ö 5 is 


Ich fuhr unterdeſſen in meiner Lebensart fort, und 
beſuchte meine ſchoͤne Blumenhaͤndlerin taͤglich, wodurch 
wir dann binnen kurzer Zeit ſehr vertraut wurden. Ich | 
ſuchte ihr meine Neigung durch allerlei kleine Beweiſe 
zu verſtehen zu geben, und eines Tags, als ich unge⸗ 
wohnlich zerſtreut war, erkundigte fie ſich nach der Ur⸗ | 
ſache. Ich erwiederte, ich wüßte ſelbſt nicht recht, was 
mir fehlte, und wäre immer verlegen, wenn ich mit iht | 
ſpraͤche, weil ich es bei ihren Vorzuͤgen nicht wagte iht 
mein Herz völlig zu entdeken, aus Furcht ihr zu mis⸗ 
fallen. Sie ſchien ſelbſt verlegen über dieſe Erklarung, 
und ſagte mir italiaͤniſch; Ogniuno E ſottomeſſo alla 
ſua ftella Signor; e tal vende i frutti, che li ſono ſtati 
offerti altra volte con riverenza. „Jeder iſt feinen 
„Schikſal unterworfen, und manche verkauft Fruͤchte, | 


die ihr ſonſt mit Ehrfurcht dargeboten wurden.“ — 


Ss | 
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Ich erwiederte hierauf, daß ich ſie immer von eis 
nem hoͤhern Stand vermuthet, und daß wahrſcheinlich 
ihr Schikſal eben nicht gluͤklicher, als das meinige ges 
weſen, und dieſerwegen bit ich fie um ihr Vertrauen. 
„Ach! Feng fie an, ich danke vielmehr meinem Schik⸗ 
al, daß es mich in einen Fehltritt gerathen lies, der 
„mich nachher zur Erkenntniß und Ruhe brachte.“ — 

„Ich bin, fuhr fie fort, aus einer angeſehenen 
Familie in der Normandie, und mein Vater begleitete 
eine der erſten Stellen in der Armee. Ich wurde zu⸗ 
gleich mit meinem juͤngern Bruder erzogen, auf deſſen 
„Bildung meine Eltern alles wendeten, wohnte allen 

feinen Lehrſtunden bei, ſo daß meine Mutter, die 
meine Faͤhigkeiten bemerkte, mich ganz nach derſelben 
„Art erziehen lies. Ich war dreizehn, und mein Bru⸗ 
der vierzehn Jahr alt, wir ſtudierten gemeinſchaftlich⸗ 
und mit ſolchem Fleiß, als wenn wir von einem Ges 
0 uſchlecht geweſen waͤren. Ich konnte ihn nicht einen 
„Augeublik verlaſſen, gieng mit ihm auf die Jagd, 
nlerute Reiten, und alles wurde mir leicht, ſobald ich 
wur an feiner Seite war. Wir lernten fremde Spra⸗ 
nen, und binnen vier Jahren brachte ich es dahin, 
daß ich ſieben derſelben theils fertig ſprach, theils ver⸗ 
fand, ſogar die lateiniſchen Dichter laſen und erklaͤr⸗ 
ten wir miteinander. 
15 Franzisch. 2. B. E i „Aber 


N „Aber eben dieſe Faͤhigkeiten, die jedermann an mit | 
„bewunderte, floſten demjenigen, der uns unterrichtet 
„und gebildet hatte, die heftigſte Liebe zu mir ein. Ar | 
„fangs gab er mir feine Neigung nur durch Naͤthſel und | 


„Bilder zu verſtehn, aber ich errieth was er mir ſagen 


„wollte, als er mir einſt die Fabel von dem Weinſtok | 


„und der Ulme mit einem Gefühl erklärte, deſſen ich 
„mich ſtets mit Entzuͤken erinnern werde. Von nun an 
„uverſchwand der Unterſchied des Stands und der Gluͤks⸗ 
„guͤter, und die Liebe allein beſeelte mein ganzes We⸗ 
uſen, ich uͤberlies mich einer Leidenſchaft, welche durch 


„perfönliche Reize und Vorzüge des Geiſtes erregt wor⸗ 


„den, und bald war ich meiner nicht mehr maͤchtig. 


„Wir durchlebten einige Monathe in dem froheſten Ge⸗ 


„nuß der Liebe, weil wir die Freiheit hatten, einander 


„zu jeder Stunde ohne Zeugen zu ſprechen. Aber die 


„Zeit der Reue kam bald nach, ich ſieng an, die Folgen 
„unſrer Liebe zu bemerken, und gerieth in Schreken, 
„wenn ich bedachte, was meine Familie gegen meinen 
„Geliebten unternehmen koͤnnte. Ich theilte ihm meine 
„Beſorgniſſe mit, und er bewog mich, mit ihm das 
„Haus meiner Eltern zu verlaſſen. Dies war auch das 
„einzige Mittel, ſo uns übrig blieb. 

„Jung und unerfahren uͤberlies ich mich ganz der 
„Fuͤhrung des zaͤrtlichſten Geliebten, ſchuͤꝛte einen Be⸗ 
N „Such 
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nfüch bei einer meiner Tanten vor, welche ſechs Meilen 
„von uns wohnte, und bat meine Mutter mich nach acht 
„Tagen wieder abholen zu laſſen. Mein Geliebter wolle 
„te einige Tage nach meiner Entfernung eine Reife nach 
„feiner Vaterſtadt Mans vorgeben, und mir nachfolgen. 


„Er kannte die Zugaͤnge des Landhauſes, wo ich war; 


„an dem beſtimmten Tag gieng ich in das angraͤnzende 


„Gehoͤlz ſpazieren, fand daſelbſt Pferde und Wagen bes 
uteit, und mein Gellebter führte mich binnen drei Tagen 


bieher nach Paris. Wir wählten dieſe groſe Stadt, um 
„uus deſto ſicherer zu verbergen, und mietheten eine 
„Wohnung in der Vorſtadt Saint Germain. 
„Den dritten Tag nach unſrer Ankunft gieng mein 
„Gemahl ſeiner Gewohnheit nach, aus, kam aber nicht 
„wieder. Ich harrte bis um ein Uhr nach Mitternacht 
„in unbeſchreiblicher Angſt, und dieſe Nacht war die 


„fürchterlichfie meines Lebens. Eine alte Frau, die und 
„bediente, ſuchte mich ſoviel möglich zu troͤſten, und 


ugieng den folgenden Morgen aus, um Nachrichten von 


„ihm einzuziehen. Ihr Weg fuͤhrte ſie von ohngefaͤhr 
„vor dem Chatelet vorbei, und fie ſah einen Trupp Leute 
„vor dem Behaͤltniß ſtehen, wo man die Verungluͤkten 
„zur Schau zu legen pflegt. Hier erblikte ſie mit Ent⸗ 
„ſezen den Körper ihres Herrn, der die Nacht ermordet 
in den Straßen war gefunden worden. Ohne ein Work 

e E 
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vu ſagen, lief fie eiligſt zuruͤk, und nachdem fie mich 
„auf mein Ungluͤk vorbereitet, erzählte fie, was fie ges | 
„ſehen. Ich wechſelte ſchnell die Kleider mit ihr, und | 
„lief hin, um mich ſelbſt von der Wahrheit zu uͤberzeu⸗ 
„gen; und fand mein Ungluͤk nur zu ſehr beſtaͤtigt. Vor 
„Schreken und Verzweiflung konnte ich kaum unſere | 
„Wohnung wieder erreichen, und kaum war ich daſelbſt 
„angekommen, als ich mit einer fruͤhzeitigen Geburt 
„bon drei Monathen niederkam. Meine Jugend, und | 
„die Stärke meines Temperaments entriſſen aa der | 
„Todesgefahr. ’ 
„Ich ſah wohl ein, daß dieſer Streich von meiner 
„Familie herruͤhrte, und daß mich vielleicht daſſelbe 
„ Schikſal erwartete, wenn ich entdekt würde. Da ich 
„mich nicht entſchlieſen konnte zu dienen, fo nahm ich | 
„das wenige Geld, fo mir übrig blieb, zuſammen, und | 
„bat die alte Frau, ſich für meine Mutter auszugeben, | 
„und einen bequemen Ort auszuſuchen, wo wir einen | 
„kleinen Handel treiben konnten. Dies Gewerbe gieng 
„ſehr gut von ſtatten, binnen drei Monathen loͤſte ich 
„ſo viel, daß ich meine Hausmiethe für das ganze Jahr 
„bezahlen, und noch einen Vorrath von Winterfruͤchten 
„aufkaufen konnte. Im Anfang erſchien ich ſelten, und 
„meine Mutter beſorgte den Einkauf und Verkauf, aber 
ſobald mein aͤlteſter Bruder gefiorben wur, ſchaͤmte ich 
mich 


mich nicht weiter, ſelbſt aufzutreten, und mein Handel 
„gieng ſo gut, daß ich binnen fünf Jahren, ſieben bis 
hachthundert Piſtolen zuruͤklegte. Ich bin jezt die ein⸗ 
„zige Tochter meiner Familie, und mein jüngerer Bru⸗ 
„der, der ins Kloſter gegangen, hinterlaͤßt mir das gan⸗ 
nie Vermoͤgen meiner Eltern. Ich weiß, daß mich mei⸗ 
ne Mutter uberall auffuhen laͤßt, denn man hat ſich 


„zuweilen ſelbſt bei mir nach meinem Aufenthalt erkun⸗ 


digt, wodurch ich erfahren, daß demjenigen, der Nach⸗ 


Hricht von mir bringt, hundert Louisdor Belohnung ver⸗ 
yſprochen worden. Dennoch fuͤhle ich nicht die gering⸗ 


fe Neigung, meinen jezigen Zuſtand zu verlaſſen, und 


yſchaze mich unendlich glůklicher als mitten im Schoss 


des Reichthums. “ 
& Ich hörte ihr mit Bewunderung zu, und da ich 


| vhnehin eine gewiſſe Achtung gegen dieſe Perſon hegte, 


‘fo erzählte ich ihr einen Theil meiner Lebensgeſchichte, 


und gab ihr nicht undeutlich zu verstehen, daß ich bereit waͤ⸗ 


re, mein Schikſal auf immer mit dem ihrigen zu verbin⸗ 
den. Sie nahm dieſe Erklarung ſehr hoͤflich auf, ſagte 
aber dabei, fie habe ein Geluͤbde gethan, ſich nie wie⸗ 
der zu verheurathen. Ich gab mir die aͤuſſerſte Mühe 
dieſen Vorſaz zu beſtreiten, aber es half nichts, ſie er⸗ 


wiederte mir ſehr launigt, daß ſie troz aller Philoſophie 
immer noch ihren weiblichen Eigenſinn beibehalten, und 
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daß die Fretheit bei ihr die Stelle des Geliebten und 


des Gemahls erſezte. 


Durch eben dieſe Perſon wurde ich bald nachher 
mit einem gewiſſen Abbe B*** bekannt, welcher mich 


der Grosherzogin von Toskana vorſtellte. Diefer | 
Abbe war ein gebohrner Italiaͤner, voller Intriguen, 


und geneigt, ſich in alles zu miſchen, daher er auch ge⸗ 
heime Auftrage von verſchiedenen Maͤchten gehabt hatte. 
Er war uͤberdies ſehr galant, liebte das andere Geſchlecht 


bis zur Ausſchweifung, und hatte die beſten Betaunt⸗ | 


ſchaften in Paris. 


Dieſer Mann ſchien Geſchmak an mir zu finden, 


vertraute ſich mir ohne Zuruͤkhaltung, und nachdem er 
mir alle ſeine Intriguen entdekt, ſchlug er mir vor, ge⸗ 
meinſchaftlich unſern Nuzen zu befoͤrdern. Ich wider⸗ 
ſtand nicht lange, da ich von Jugend auf Neigung zu 


dergleichen Abenteuer hatte, und er fand an mir ſeinen 


Mann. Von dieſem Tag an ſuchten wir unſre gemein⸗ 
ſchaftlich entworfenen Plane auszuführen, die, zu mei⸗ 
ner Schande muß ich es geſtehen, der Rechtſchaffenheit 


ſelten angemeſſen waren. So oft wir bei der Grosher⸗ 


zogin erſchienen, ſtellten wir uns als Leute von unbe⸗ 
ſtechlicher Ehrlichkeit, und die Rolle des Heuchlers ges 


lang mir ſo gut, daß ich fügte neue Beweiſe ihrer 
e 
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mb erhielt, und bei vielen Gelegenheiten maͤchtig 1 
Ihr beſchuͤrt wurde. 
Ulnterdeſſen daß ich mich dieſer ausſchweifenden Le⸗ 
bensart uͤberlies, wollte Gianetta zu Haufe verzwei⸗ 
feln, und gab ſich alle erſinnliche Muͤhe, mich von Pa⸗ 


ris wegzubringen, aber noch war ich zu ſehr in allen Ver⸗ 


gnuͤgungen verſtrikt, als Is daß ich dieſen Entſchluß ſaſſen 
konnte. Indeſſen wurden wir ſelbſt des Vergnuͤgens 


bald uͤberdruͤſſig, weil es uns beinah keine Muͤhe koſtete, 
f 6s zu erhalten. Wir geriethen daher auf den tollen Ge⸗ 
danken, uns vermittelt eines Talismans aller derjeni⸗ 
gen Frauenzimmer mit Gewalt zu verſichern, die uns 


bisher widerſtanden hatten, und nach deren Beſiz wir 


ſtrebten. Vielleicht hätten wir dieſen abſcheulichen Ge⸗ 
danken noch angeführt, wenn nicht das Schikſal unſern 


ganzen Plan mit einemmal vereitelte. Eine neue Be⸗ 
auntſchaft, die ich gemacht, theilte mir in einer einzigen 
Nacht die Fruͤchte ihrer Ausſchweifungen, und meinen 
wohlverdienten Lohn in ſolchem Maas mit, daß ich 
mich in mein Zimmer verſchlieſen mußte, um einige 


Wochen die Kur abzuwarten. 


Sobald die Grosherzogin die wahre Urſache meiner 
Krankheit erfuhr, verbot ſie mir ihren Pallaſt. Unter⸗ 


deſſen ſuchte der Abbe ſich auf meine Unkoſten einzu⸗ 
ae ſchilderte mich als einen Menſchen ohne 
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Sitten und Glauben, und gab ſogar vor, ich haͤtte ihr 
einigemal bereden wollen, nach Holland mit mir zu ge⸗ | 
hen, und dort feine Religion abzufchmorens alles dieſes 


erfuhr ich nachher von einem Pagen der Herzogin. 5 


Schon waͤhrend meiner Krankheit waren mir die 
Augen uͤber mein zuͤgelloſes Leben geoͤfnet worden, Reue 
und innere Vorwuͤrfe quaͤlten mich unaufhoͤrlich, und 
floͤſten mir wahren Abſcheu gegen meine ehemalige Ges 
ſellſchaft ein. Ich brach mit allen dergleichen Bekannt⸗ | 
ſchaften, und da ich wegen der Ankunft des paͤhſtlichen 
Nuntius ohnehin nicht laͤnger in Paris zu bleiben ger 
dachte, fo eilte ich, die Merkwuͤrdigkeiten dieſer Stadt, 


und der Luſtſchloͤſſer des Koͤnigs zu beſehen. Nachdem 


ich beinah alles beſehen, und nach der Menagerie zus 
gieng, traf ich ganz wider Vermuthen auf den paͤbſtlis 


chen Nuntius Ranueeio, der in Begleitung einiger 
Geiſtlichen herauskam. Ich machte ihm eine tiefe Ver⸗ 


beugung nach morgenlaͤndiſchem Gebrauch, und da mei⸗ 
ne armeniſche Kleidung ohnehin ſehr auffiel, zog ich das 


durch die Blike einiger Italiaͤner auf mich, die ich mich 
erinnerte ehemals in Rom geſehen zu haben. 


Als ich des Abends nach Hauſe kam, meldete mir 


Gianetta, daß Domenieo, der berühmte Harle⸗ 
kin des Pariſer Theaters, mich fuͤr dieſen Abend zu Ti⸗ 
ſche bitten laſſen. Ich kannte ihn ſeit meiner Ankunft 

in 


in Paris, und wir fanden immer in dem beſten Gerz 
en Von dieſem ſonderbaren Menſchen konnte mau 

behaupten, daß ihn ein zwiefacher Geiſt regiere, denn 
ſo ausgelaſſen launigt er auf dem Theater war, fo will 
und ernſthaft betrug er ſich in dem gewohnlichen Um⸗ 
gang, die wichtigſten und tiefſinnigſten Gegenſtaͤnde was 
sen der Stoff feiner Unterhaltungen, und felten lies er 
ſich zu Kleinigkeiten herab. 
Sobaid ich in fein Zimmer trat, ſieng er an, er ha⸗ 
| be ſich die Freiheit genommen, mich zu Tiſche zu bitten, 
| ‚weil er einen Nachtiſch für mich hatte, der mir gewiß 
nicht gleichgültig ſeyn würde, Nachdem wir von Tiſche 
aufgeſtanden waren, nahm er mich in ſein Kabinet, und 
hier eroͤfnete er mir, daß ein Hausoffieiant des Nuntius 
mit ihm von einem Feind des Pabſtes geſprochen, der 
ſich zu Paris in Chinefifher Kleidung aufhielt. Der 
Nuntius wuͤrde deswegen morgen nach Hof gehen, und 
die Erlaubniß ſuchen, mich anhalten zu laſſen, ſein Rath 
wäre alſo, daß ich mich eiligſt aus der Stadt machte, 
bevor ich uͤberraſcht wurde. Dieſe Nachricht kam mir 
unerwartet; ich wäre gerne noch einige Tage in Paris 5 
geblieben, aber ich war entdekt, und befuͤrchtete alles 
von der Macht meiner Feinde. N 

Ich eilte nach Haus, und lies mir ſogleich zwe! Tas 
puziner⸗Kleider für mich und Giauetten holen; 

Es mein 
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mein langer Bart gab mir ein ehrwuͤrdiges Anfegem | 
und Gianetten gab ich für einen Novizen aus, deß 


ich nach Italien zuruͤk begleiten wollte. In dieſem Aufs 


zug durchreiſten wir die Hälfte von Frankreich, kehrten 
unterwegs in Kloͤſtern ein, die nicht von dem Kapuziner⸗ 
orden waren, und kamen endlich zwei Stunden vor 


Marſeille an, wo wir unſre Ordenskleider in einer Huͤtte 
un dem Weg zuruͤklieſen. Mein armeniſches Kleid hat⸗ 


te ich bei mir, fo wie auch eines für Gianetta, und 
ſo erſchienen wir in Marſeille wieder als Armenier, weil 


uns die Kapuzinerrolle nicht langer behnate, 


Um zugleich Vortheil aus diefer Verkleidung zu zie⸗ 


hen, ſieng ich an mit wohlriechenden Waſſer, Balſam, 
Ambra und Biſam zu handeln, womit ich binnen eini⸗ 
gen Monathen viel Geld verdiente. Marſeille iſt derje⸗ 
nige Ort, wo ein Fremder am ſchnellſten Gluͤ machen 


kann, man wird gut aufgenommen, die Einwohner ſind 


zuvorkommend, lebhaft, ihre Weiber ſchoͤn, eitel, und 
mehr nach Vergnuͤgen als nach Geld ſtrebend; kurz das 
Leben flieſt hier mitten in einem unaufhoͤrlichen Genuß 


dahin. Einige Auekdoten, die ich erfuhr, und die nicht 


zur Ehre der Liebhaber ausgefallen waren, benahmen 
mir allen Muth, dergleichen Abenteuer aufzuſuchen. 
Dagegen befliß ich mich deſtomehr des Handels, und 
ſieng an, falſche Korallen zu verfertigen; nach einigen 

a Verſu⸗ 
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Verſuchen gelang es mir vollkommen, ſo daß ſelbſt ein 
Korallenhaͤndler, dem ich einige davon zeigte, fie für 
acht hielt. Ich entdekte ihm, daß ich fie ſelbſt verfer⸗ 
tigt, und er erbot ſich mir, fuͤr eine gewiſſe Anzahl 
Pfunde tauſend Louisd'or zu bezahlen. Ich nahm zwei⸗ 


hundert davon voraus, und fieng an zu arbeiten. 


Ich haͤtte mich ſicher bei dieſem Geſchaͤft binnen 
kurzem bereichert, wenn nicht die uͤbrigen Kaufleute 


dahintergekommen, daß ihr Kollege nachgemachte Koral⸗ 
len verkaufte, und ihm dieſen Schleichhandel verbieten 
lieſen. Ich gieng von Marſeille nach Aix, um dort den 
dieſerwegen entſtandenen Prozeß zu betreiben, aber ich 


verlor ihn wie billig. Ich hatte noch hundert Louisd'or 
von dem vorgeſchoſſenen Geld uͤbrig. Der Kaufmann 
mußte die falſchen Korallen an den Magiſtrat abliefern, 


und mir wurde die Verfertigung bei ſchwerer Strafe ver⸗ 
boten. 


Bevor ich Aix verlies, wollte ich das Merkwuͤrdigſte 


dieſer Stadt beſehen, und weil ich mich für einen Chi⸗ 


neſen ausgab, zuvoͤrderſt wiſſen, ob nicht in dem Jeſui⸗ 
tenkollegio ſich etwa ein Pater befände, der dort gewe⸗ 
ſen, und meinen Betrug aufdeken koͤnnte. Ich gieng 
alſo zu den Jeſuiten, und verlangte denjenigen Pater 
zu ſprechen, der die Mathematik lehrte. Man wies mir 
einen ſehr gelehrten, ſehr artigen Mann zu, der dieſe 
Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaft zu feinem Vergnuͤgen trieb, und mit waͤh⸗ 
rend einer halbſtuͤndigen Unterhaltung die beſte Mei⸗ 
nung von der Erziehung feines Ordens beibrachte. 


Ich erwähnte etwas von meiner Methode, das Ge⸗ 
daͤchtniß zu ſtaͤtken; er wuͤuſchte eine Probe davon zu 
ſehen, und führte mich in die Bibliothek, wo ich in Ges 
genwart mehrerer Jeſuiten zwei Blaͤtter des erſten be⸗ 
ſten Buchs uͤberlas, und den Text nachher auswendig 
herſagte. Unter andern zeigte ich dem Pater Rektor 
eine kleine Phiole mit einer Fluͤſſigkeit, die fo wie man 
ſie an die Luft brachte, ſtark zu rauchen anfieng. Dies 
Geheimniß ſchien ihnen neu und wunderbar. Der In⸗ 
tendant der Provinz, der etwas davon vernahm, wuͤnſchte 
mich zu ſprechen, ich überreichte ihm ein Glas mit dies 
fer rauchenden Fluͤſſigkeit, und erhielt dagegen ein Ger 
ſchenk von dreiſig Louisd'or nebſt vielen Komplimente. 
Endlich wurde ſogar der Kapuziner General, der ſich | 
von ohngefaͤhr zu Aix aufhielt, neugierig, mich zu ſpre⸗ 
chen, und meine ſogenannte Ampolla fumante zu ſehen. 
Ich verfertigte ihm eine, und wurde mit funfzig Tha⸗ 
lern dafür beſchenkt. Jezt hatte ich wieder eine huͤbſche 
Summe Geld beiſammen, und Gian etta, die um 
dieſe Zeit zu mie nach Air kam, bewog mich, die Pro⸗ 
venge in genaſſen, und mein Gluͤk weiter zu verſuchen. 


Ich 
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Ich wuͤnſchte die berühmte Univerfität Montpellier 
zu fehen, und nahm meinen Weg dahin. Wir kamen 
im Herbſt daſelbſt an, und einige Tage nachher eroͤfnete 
ich einen kleinen Handel mit wohlriechenden Oelen, deſtil⸗ 
lirten Waſſern, u. d. gl. Vorzüglich) zog mir eine neue 
Art feiner Seifenkugeln binnen wenig Tagen eine Menge 
Kunden zu; ich verfertigte überdies allerlei Liqueurs, 
erfriſchende Getraͤnke u. ſ. w., wodurch der Zufluß der 
Käufer immer ſtaͤrker wurde, aber die andern Kaufleute, 
die dadurch Abbruch litten, legten mir mein Gewerbe, 
indem ſie mir anboten, entweder hundert Louisd'or zu 
nehmen, und mich zuruͤk zuziehen, oder aber mich auf 
alle moͤgliche Verfolgung von ihrer Seite gefaßt zu 
machen. ’ 

Ich hatte ohnehin ſchon Feinde genug, und wollte 
ihre Anzahl durch Hartnaͤkigkeit nicht vermehren, daher 
nahm ich das angebotene Geld, und verlies drei Tage 
nachher die Stadt, um nach Toulouſe zu gehen. 

Wenig Tage nach meiner Ankunft in dieſer Stadt, 
erhielt ich Erlaubniß, meinen kleinen Handel fortzutrei⸗ 


ben, und legte wieder franzöſiſche Kleidung an. Die 


ſeltſamen und fremden Namen, unter denen ich meine 
Getraͤnke verkaufte, zogen eine Menge Kunden herbei, 
ich, bewirthete jedermann freundlich und höflich, und 
ſah mich bald im Stand, hier groſe Summe zu vers 
"Dies 
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dienen, weil troz der Theurung meiner Waaren der 
Zulauf auſſerordentlich war. Einige kamen um zu trin | 
ken, andere des Spiels, noch andere der Geſellſchaft 
wegen, ſogar die Schuͤler der Univerſitaͤt beſuchten wan 


ſehr oft. 


Aber mein Handel blieb nicht lang in ſolchem Flor, 


mit dem Frühling giengen die Vornehmſten der Stadt 


auf ihre Guͤther, andere reiſten nach Spanien, nach 
Paris, nach Italien u. ſ. w. Mit der Buͤrgerſchaft 
allein fand ich meine Rechnung nicht, die mehrſten 
lebten eingezogen in ihren Familien, und beſuchten 
keine oͤffentlichen Oerter. Hierzu kam noch der Neid 
der andern Kaufleute meiner Art, welche, um mir Ab⸗ 
bruch zu thun, allerlei nachtheilige Geruͤchte von mei⸗ 


nem Haus aus breiteten, fo daß rechtſchafne Leute ſſich 


endlich [men mußten, mich zu beſuchen. Ich ſab 


wohl, daß mein Geſchaͤft dadurch immer ſank, und 


endlich gar aufhoͤren mußte, weswegen ich mich ent⸗ 


| 


ſchloß, nach Bordeaux zu gehen, wo ich nebſt Gi a⸗ 


netten einige Wochen nachher ankam. Eigentlich war 


laͤngſt meine Abſicht geweſen, mich nach Holland zu 
wenden, und in deſſen freien Staaten meinen Siz auf 
ufzuſchlagen, aber der damals noch fortdaurende 


Krieg hinderte mich an der Ausführung dieſes Plans. 
Der 
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Diäer erſte Aufenthalt in Bordeaux gefiel mir fo wohl, 
daß ich beſchloß, wenn es fonft moͤglich ware, auf im⸗ 
mer dafelbft zu bleiben. Ich erhielt die Erlaubniß, ohn⸗ 
weit dem Thor von Medoe meinen Handel zu treiben; 
die Straße war eine der gaugbarſten, und meine Kund⸗ 
ſchaft vermehrte ſich ſo ſehr, daß ich binnen drei Mona⸗ 
ten über zweihundert Louisd'or reinen Profit zuruͤklegen 
konnte. Mehr als alles dieſes ſchmeichelte mir die Ge⸗ 
faͤlligkeit, mit welcher mir der Statthalter, Herr von 
Sourdis, und der Kommendant der Feſtung, Herr 
von Nupertaire begegneten. In ihrem Umgang 
vergas ich alle meine ehemaligen Widerwaͤrtigkeiten, 


33 befand mich gluͤklicher, als ich ſeit meiner r Weiße 


Aus Rom je geweſen war. 


| In allen uͤbrigen franzoͤſiſchen Staͤdten hatte ich 


theils den Neid der Kaufleute, Verfolgungen, Prozeſſe, 
und die Entdekung meiner Perſon n zu befuͤrchten; überall 
ſchienen mir die Groſen ſtolz, ungeſellig, die Buͤrger 
hochmuͤthig und ungeſtttet, und der Poͤbel boshaft. 
Zu Bordeaux hingegen hatte ich täglich den erſten Adel, 
und die Vornehmſten der Buͤrgerſchaft in meinem Haus, 
und bemerkte an allen eine gewiſſe Bereitwilligkeit, mich 
als Fremden zu unterſtuͤzen. 

Vierzehn Tage nach meiner Ankunft beſtichtearmich 


kannte 


ein Abbe, in Geſellſchaft eines Kaufmanns. Ich er⸗ 


kannte den Geiſlichen im erſten Blik fuͤr denſelben, 
der mir auf meiner Neiſe von Lyon nach Paris fo viele 
Hoͤflichkeit erwieſen. Ich eilte alſo mit ofnen Armen | 
auf ihn zu, und bot ihm mein Haus und meine Dienſte 
an, ohue mich gleich über den Beweggrund dieſes Em⸗ 
pfangs zu erklären. Der Abbe war ein Mann, der die | 
Welt kannte, und halb Europa durchreiſt war, er nahm 
alſo die ganze Sache fuͤr Scherz, und erwiederte meine 
Höflichkeit in demſelben Ton, wie er glaubte, daß ich | 
es meinte. Ich fab daraus, daß er mich nicht eikaunt, 
und ich mich gegen ihn erklaͤren muͤſſe; in dieſer Abſicht | 
bat ich ihn, den andern Tag wieder zu kommen. N | 

Er kam zur beſtimmten Stunde, wir giengen mit | 
einander vors Thor, gegen ein altes roͤmiſches Amphi⸗ 
theater zu, und hier frug ich ihn, ob er ſich meiner nicht 
erinnere? Er ſah mich an, und geſtund, daß er mich 
nicht geſehen zu haben glaubte, bis ich ihn endlich an 
den armen Geiſtlichen erinnerte, den er ſo liebreich auf⸗ 
genommen, und eine Nacht beherbergt hätte. Jeit 
fand er ſich wieder, und bot mir ſeine Dienſte in allen j 
Fällen an, wo ich fie nöthig haben koͤnnte. Nach eini⸗ ö 
gen vertrauten Geſpraͤchen verſiel er auf den Gedanken, 
meine Ausſöhnung mit dem roͤmiſchen Hof zu vermit⸗ | 
| teln. Ich führte ihm meine Gründe an, ſchilderte ihn | 
die Geſinnungen derer, die den Pabſt umgaben, und 


endlich das ſchrekliche Inguiſitionsgericht. Alles dieſes 


ſchien ihm nur laͤcherlich, und leicht zu überwinden. 


Ich dachte aber ganz anders, denn da er mich mit der 


Cr 


Kirche nicht ausſoͤhnen konnte, ohne mir vorher den 
Pabſt geneigt zu machen, und ich ihm das Vergangene 
nicht entdeken durfte, wenn ich nicht die ſchlimſte Mei⸗ 


nung von mir erregen wollte, ſo hatte ich laͤngſt den 
Gedanken an dieſe Ausſoͤhnung aufgegeben. Ich dankte 


ihm alſo für ſeinen freundſchaftlichen Rath, und für 
ſeine angebotene Vermittlung. 1 
Unterdeſſen kam ein anderer Abbé dazu, den ich 
bereits kannte, und wir fengen an, Projekte für die 
Zukunft zu entwerfen, deren immer eines thoͤrichter war 
als das andere. Unter andern ſchlug ich vor, daß wir 
dreie nach Mingrelien gehen, und dort unter dem Schuz 


des Grosherrn eine neue Kirche ſtiften wollten, die von 
0 allen Morgen⸗ und Abendlaͤndiſchen Patriarchen unab⸗ 
haͤngig ſeyn ſollte. Die Pforte wuͤrde uns gegen einen 
5 jahrlichen Tribut gerne in Schuz nehmen, und viele 


Kürten und Juden wuͤrden zu uns uͤbertreten, weil wir 


eine Art Beſchneidung einfuͤhren wollten. Kurz wit 
| trieben dieſe Chimaͤre ſo weit, bis wir endlich gezwun⸗ 
* 

gen waren, ſelbſt daruͤber zu lachen. 


1 


Aber auch dies Gluͤk dauerte nicht lange, und bald 


ſah ich ich gezwungen, die Stadt Bordegur und meine 
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Freunde wieder zu verlaſſen. Meine Eitelkeit war an allem 
Schuld, ich wollte ſtets fuͤr einen auſſerordentlichen | 
Mann gelten, war unvorſichtig in meinen Reden und 
Handlungen, und erlangte allezeit meinen Zwek, ange⸗ 
ſtaunt zu werden, aber von dieſer Zeit an, verſchwand | 
auch Ruhe und Gluͤk. 

Ich hatte mich in einigen Zirkeln uͤber die Kabbala 
herausgelaſſen; man wies mich an zwei Perſonen, die 
dieſe Wiſſenſchaſt vollkommen inne haben wollten, dieſe | 
waren der Graf von Ber, und der Abbe von T. 
Erſterer war von einem gewiſſen Florentiner, Namens | 
Moſé, darinn unterrichtet worden, der, nachdem er 
ihm viel Geld abgenommen, und zu mancherlei Thor⸗ 
heiten verleitet, ihn am Ende nichts Gruͤndliches ge⸗ 
lehrt hatte. Auf ſeinem Landſiz traf ich einen portugie⸗ 
ſiſchen Rabbi an, der gleichfalls die Kabbala zu verſte⸗ 
hen vorgab, aber ſo unſinniges Zeuch behauptete, daß 
er verdient hätte, ins Narrenhaus geſperrt zu werden. 
Ich hatte oͤftere Konferenzen mit beiden / und ſagte ihnen 
Dinge voraus, die nachher durch die Zeit beſtaͤtigt wur⸗ | 
den, und die Aechtheit meiner Wiſſenſchaſt beſtaͤtigten, 
denn dem Grafen prophezeihte ich einen baldigen Tod, | 
der noch in demſelben Jahr erfolgte, und dem Rabbi 
eine Reiſe in fremde Laͤnder, von der er nicht wieder | 
zuxuͤkkehren wuͤrde. 
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Der Abbé, der ſich gleichfalls der Kabbala rühmte, 
wußte nicht einmal die Kunſtausdruͤke derſelben, aber 
er wußte bei Unwiſſenden einen gewiſſen Ton zu neh⸗ 
men, daß man ihm alles aufs Wort glaubte; er ruͤhmte 
ſich mit den Luftgeiſtern in Verbindung zu ſtehen, und 
von ihnen das Geheimniß Metalle zu verwandeln, Edel⸗ 
ſteine, und Univerſalarzueien zu verſertigen erlernt zu 
haben. Dennoch war er nie im Stand, mir den Grus 
zu erwiedern, an welchem die aͤchten Kabbaliſten einan⸗ 
der zu erkennen pflegen. 
Ich ſtellte in Gegenwart einiger vornehmen Perſo⸗ 

nen verſchiedene ſeltſame Verſuche an, ſagte zukuͤnftige 
Dinge voraus, entdekte Heimlichkeiten und verborgene 
Dinge, verfertigte Perlen und ortentaliſche Amethyſten. 
die nachher bei den Juwelieren für aͤcht verkaufet wur⸗ 
den, und ſo lebte ich ruhiger und vergnuͤgter in Bor⸗ 
deaur, als es mir je an irgend einem andern Ort ge⸗ 
| lungen war. | 
Aber eben diefer groſe Ruf zog mir neue Verfol⸗ 
gungen zu. Ein; Kaufmann der Stadt wuͤnſchte eine 
reiche Erbin zu heurathen, auf deren Hand er aber 
| weder von Seiten des Kopfs, noch des Vermoͤgens, 
| noch der Geburt Anfprucd) machen durfte. Der einzige 
| guͤnſtige Umſtand war diefer, daß das Mädchen aͤuſſerſt 
haͤßlich war, weswegen er feine huͤbſche Figur in keinen 
wet ii gerin⸗ 
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geringen Anſchlag brachte. Da er nun ſah / daß er we⸗ 
der durch die Gewalt der Augenſprache, noch durch die 
der Liebesbriefchen etwas ausrichtete, fo beſchloß er feine, ö 
Zuflucht, zu auſſerordentlichen Mitteln zu nehmen. 
Er batte von mir gehort, und kam, mich um eine Stunde 
Audienz zu bitten. 9 
Ich vernahm mit dem groͤſten Erſtaunen, ab er 
kaͤme, mich um ein geheimes Kunſtſtuͤk zu bitten, dem 
Fraͤulein vou *** Liebe gegen ihn einzufögen. Ich | 
kannte das Frauenzimmer, und ſuchte ihm die Thorheit 
ſeines Vorſazes begreiflich zu machen, aber meine Wei⸗ 
gerung machte ihn nur noch bisiger, er legte mir eine 
Borſe mit Gold, und einen Dolch vor, mit der Er 
klaͤrung, daß ich eines von beiden wählen muͤßte, weil, | 
er feſt entſchloſſen, fein Vorhaben auszuführen, ſollte ö 
es auch mit Huͤlfe des Teufels geſchehen. 15 U 
Nun ſah ich wohl, daß ich es mit einem Narren 
zu thun hatte, bei dem alle Vorſtellungen verloren, und | 
vielleicht gefährlich feyn wurden, Ich ſtellte mich daher 
geneigt, ſeine Bitten zu erfüllen, und nahm ihm einen 
fuͤrchterlichen Eid ab, daß er von allem, was er ſehen | 
würde, nie das Geringſte wiederſagen follte. 155 
Ich hatte eine gewiſſe Maſchine in einem Kaſten, 
die ich zu dieſem Behuf beſtimmte, und von der ich dis 
beſte Wuͤrkung erwartete. Ich verlies mein Kabinet 
unter 


unter dem Vorwand, einige Schluͤſſel zu hole 1. und 
befahl Gianetten ſich in eine Eke zu verbergen, 
wo fie meine Fragen beantworten konnte, auch ſchrieb 
ich ihr einige bdarbariſche Worte auf, diejſie in eine 
Rohre ſprechen mußte, welche Gemeinſchaft mit meinem 
Kaſten hatte. i 

Sobald ich in mein Kabinet zuruͤkkam, wo mich der 
Kaufmann erwartete, lies ich mir nochmals das unver⸗ 
brüchlid chſte Stillſchweigen verſprechen, und bat ihn 


nicht furchtſam zu werden. Er verſprach beides; dann 
ſezte ich eine ſpizige Muße auf den Kopf, hieng einen 


ſchwarzen Mantel um, ſang einige hebraͤiſche Worte her, 
und verdrehte die Augen und das Geſicht, daß einem 
andern angſt und bange dabei geworden waͤre. Als dies 
alles noch keinen Eindruk auf ihn machte, Feng ich an 
zu raͤuchern und zu opfern, goß hierauf einen zubereite⸗ 


ten Ligusr ktropfenweis auf den Kaſten, der zwiſchen zwei 


magiſchen Kerzen ſtand, und in einem Augenblik ſchien 
das ganze Kabinet mit Schlangen und andern ſcheußli⸗ 


chen Thieren angefuͤllt. Nun war mein Verliebter im 
Begrif alle Faſſung zu verlieren; ich ermahnte ihn zur 


Standhaftigkeit, und fante, daß, da er nun den Anfang 


＋ 


der Ceremonie mit ang geſehe en, er auch das Ende aus⸗ 


halten müßte, wenn er den boͤſen e nicht in die 
Hände gerathen wollte. 


Ich 


er 
Ks 
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Ich gab ihm einige Tropfen von dem Liquor zu 
trinken, und druͤkte zugleich an einer Feder, wodurch 
der Kaſten ploͤzlich aufſprang, und ihm eine Kroͤte von 
ungeheurer Groͤſe ſehen lies. Er war halb des Todes 
vor Schreken, und da ihm der Liquor vollends die Sinne 
benebelte, fo benuzte ich dieſen Augenblik, und rief ihm | 
mit ſtarker Stimme zu, er ſollte nun dem Satan fein 
Verlangen vortragen. Er that es mit bebender Stim⸗ 
me, und in einem Augenblik ſprang ein groſer Affe in | 
die Höhe, der vermittelt der angebrachten Roͤhre die 
von Gianetten ausgeſprochene Antwort ertheilte. 
Das Entſezen und der Liquor wuͤrkten jezt ſo heftig auf 
das ſchwache Gehirn des Verliebten, daß er in Ohn⸗ 
macht ſank; ich lies ihn in ein Nebenzimmer tragen, 
und kam wieder zu ihm, ſobald er ſich erholt hatte. | 
Die Boͤrſe hatte ich zu mir geſtekt, und erklärte ihm, | 
daß der Satan ihm ohne meinen Beiſtand den Hals 
würde umgedreht haben, indeſſen wuͤrde er doch noch 
ſeinen Zwek erreichen, wenn er eine gewiſſe Wurzel, 
die ich ihm gab, ſtets bei ſich tragen wollte. 

Er verlies mich getroͤſtet und zuftieden; ich hinge⸗ 
gen war aͤuſſerſt verdruͤslich, daß er mich gezwungen, 
dieſe Rolle zu ſpielen; zwar gieng alles aͤuſſerſt natuͤr⸗ 
lich, vermittelſt des Druks der Luft, und einiger Spring⸗ 
federn zu, aber ich befürchtete ſchlimme Folgen von ſei⸗ 

ner 


| 


gen Vergiftung in Verdacht gehabt. Von dieſer Zeit 


N 
N 


d 


n 
„mer Unberſchwiegenheit, und beſchloß von der Zeit an 
die Stadt zu verlaſſen. 

Auch war es hohe Zeit, dieſen Entſchluß auch füh⸗ 


ren, denn es kamen zwei Kaufleute aus Lyon nach Bor⸗ 
deaur, die mich ehemals in geiſtlicher Kleidung daſelbſt 
gekannt hatten, und da ſie mich hier verheurathet und 
als Kaufmann antrafen, führten fie allerlei Reden über 


mein Betragen, und aͤuſſerten ſogar, daß man mich we⸗ 


an wurde ich nur noch von Leuten beſucht, die mich 
vom Kopf bis zu den Fuͤſſen muſterten. 

Endlich lies mir einer der Vornehmſten der Stadt, 
der mich immer in Schuz genommen hatte, benachrich⸗ 
tigen, daß ich meine Abreiſe nicht laͤnger verſchieben 


duͤrfte, wenn ich nicht wollte eingezogen werden. Ich 
befolgte dieſen Nath eiligſt, nahm nur noch Abſchied 
von meinem Freund, den ich bat, fein Schikſal mit 
dem meinigen zu vereinigen, und verlies hierauf Bor⸗ 
edeaux mit all meinem Geld und übrigen Habſeligkei⸗ 


ten. Gianetten lies ich noch einige Tage da, um 


„dasjenige. vollends zu verkaufen, was wir nicht mitneh⸗ 


men konnten, und erwartete fie zu Rochelle, von da 


wir, ſobald fie ankam, zuſammen nach Nantes giengen. 
Hier fand ich die beſte Aufnahme unter meinen 


Ouaubensgenoſſen, und ob ich gleich als bloſer Kauf⸗ 
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mann erſchien, ſo begegnete man mir in den Verſamm⸗ 


lungen der Juden mit derſelben Achtung, die fie ge⸗ 


woͤhnlich nur ihren Schriftgelehrten bezeigen. Ein 


Streit, den ich mit einigen katholiſchen Geiſtlichen uͤber 


die Sinnbilder der Gottheit hatte, brachte mich auch 
hier bald in mehrern Ruf, als ich wuͤnſchte. Mein La⸗ 
den war taͤglich mit Leuten von allen Staͤnden ange⸗ 
fuͤllt; die Geiſtlichen und Mönche gaben ſich alle erſinn⸗ A 


liche Mühe, meine Lebensart, mein Vaterland, meinen 


wahren Stand, und meine Abſichten zu erforſchen. Da 
ich nun über alle dieſe Punkte ſehr zuruͤkhaltend war, 
ſo erkundigte man ſich bei meinem Hauswirth, wo ich 


U 


herkaͤme. Gleich nachher ſchrieben einige nach Bordeaukſ⸗ 
um zu erfahren, was ich dort getrieben, andere wand⸗ 
ten ſich an die Kaufleute, mit denen ich zuweilen ſyr ach⸗ 


um etwas von ihnen herauszuloken; und gewiſſe Perſo⸗ 
nen, die das Wohl des Staats und der Religion eifrig 
zu Herzen nahmen, erklaͤrten mich für einen juͤdiſchen 


oder mahometaniſchen Spion. Kein einziger verfiel auf 


die ſehr naturliche Vermuthung, daß ich vielleicht Schik⸗ 


fale gehabt, die mich zwaͤngen, meinen wahren Stand 


und Namen zu verbergen. 


Dieſe Geruͤchte und Muthmaſſungen muͤsſi Tiger Koͤpfe 
noͤthigten mich, Nantes fruͤher zu verlaſſen, als ich 


ſelbſt wuͤnſchte; ich lies alſo in einer ſchoͤnen mondhellen 
| Nache 
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Nacht mein Gepaͤke auf ein Schiff bringen, und gieng 
ehne von irgend jemand Abſchied zu nehmen, unter 
Seegel. Nach einer zwoͤlftaͤgigen Reiſe kam ich gluͤklich 
zu Utrecht an, und wuͤnſchte mir Gluͤk, endlich allen 
meinen Feinden entgangen zu ſeyn, und in dem Land 
der Freiheit wohnen zu koͤnnen, ohne von Seiten mei⸗ 
ner Religion oder meines Standes beunruhigt u 
werden. 5 f 
Der Aufenthalt in Holland war meinem ſorgloſen, 
nach Freiheit ſtrebenden Charakter aͤuſſerſt angemeſſen. 
Ich war von Nantes weggegangen, weil ich mich nicht | 
mehr ſicher glaubte, und zu Bordeaux war ich erkannt 
worden. Aber die Hollaͤnder ſind viel zu ſehr auf ihren 
Handel erpicht, als daß fie ſich um etwas anders in der 
Welt: befümmern ſollten. Ich lebte alſo freier und un⸗ 
beſorgter, als je in meinem Leben, und mein ganzes 
Hausweſen beſtund aus Gianetten, und einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Magd, die mich zu Bordeaux nicht verlaſſen 
wollen, und die ich alſo auch nicht verlaſſen durfte. 
Vor allem beſuchte ich die öffentlichen Haͤuſer, um 
den Geiſt der Nation kennen zu lernen, ſo wie auch die ö 
Kirchen, um mich mit der Landesreligion bekannt zu ö 
machen. Bei dieſer Gelegenheit machte ich verſchiedene 
Bekanntſchaften, unter andern die eines Kaufmanns 
aus Pavia, der ſich in Handlungsgeſchaͤſten zu Utrecht 
| F 7 aufs 
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aufhielt. Er war ein gebohrner Genfer, und ſchien ver⸗ 
moͤgend; gleich anfangs erkannte er mich an meinem 
fremden Akzent für einen Italiaͤner, und fagte, wir waͤ⸗ | 
ren halbe Landsleute, und müßten als ſolche miteinan⸗ 
der leben. Beim Weggehen vom Kaffeehaus begleitete 
er mich bis an meinen Gaſthof, und verſprach, mich den 
folgenden Morgen zu beſuchen. | 
Sobald wir das Fruͤhſtuͤ miteinander genommen, 
giengen wir auſſer der Stadt ſpazieren, und nun begann 
zwiſchen uns beiden eine ſonderbare Unterhaltung. Er 
eroͤfnete fie mit der Frage, ob ich nicht aus Italien Eis | 
me, und woher ich eigentlich wäre? Ich ſtaunte aller 
dings uͤber dieſe Neugierde, ſagte ihm aber doch, daß | 
ich ein Sieilianer wäre. „So find wir denn weit von 
„einander entfernet, ſieng er an, denn ich bin aus der 
„Lombardie, und zu Pavia gebohren!“ | 
Bei dieſem leztern Namen ſieng er ploͤzlich an, hefz | 

tig zu meinen, And mit unter fo laut zu ſtoͤhnen, daß | 
ich befürchtete, er wäre entweder nicht wohl bei Sin⸗ | 
nen, oder habe in feinem Vaterland jemand verlaſſen | 
muͤſſen, an dem fein ganzes Herz hieng. Wir ſchwie⸗ | 
gen beide eine ziemliche Weile, bis ich zuerſt wieder das 
Wort nahm, und ihn bat, ſich mir anzuvertrauen, und 
ganzlich auf meine Bereitwilligfeit, ihm zu dienen, zu 
bauen. Er Nute mir mit einem verbindlichen Kompli⸗ 
ment, 
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ment, und nachdem ich ihm verſprochen, das ſein Ge⸗ 
heimniß nie über meinen Mund kommen ſollte, fieng er 
“feine Erzaͤhlung folgendermafen an. 

„Ich bin meiner Geburt nach ein Edelmann, und 
„wurde wegen der Menge meiner Geſchwiſter ins Kloſter 
„geſtekt, wo ich das Geluͤbde in einem Alter ablegte, wo 
„ich nicht wußte, was ich that. Nachdem ich mehrere 
Erfahrung erworben, befleiſſigte ich mich hauptſaͤchlich 
Inder Beredſamkeit, fo, daß ich im Stande war, die 
Herſten Kanzeln Italiens mit Ruhm zu betreten. 

„Der Erfolg kroͤnte meinen Fleiß, uͤberall erhielt 
„ich allgemeinen Beifall, die Groſen ſchaͤzten mich, und 
d „mein ſanfter gelinder Charakter erwarb mir die Liebe 
„des Volkes, welches mich, fo oft ich erſchien, mit tau⸗ 
nfend Seegenswuͤnſchen empfieng. Mit einem Wort, 
„mein Schikſal war beneidenswerth. 

| „Eine Dame vom erſten Rang hatte mich gebeten, 
uſie zuweilen zu beſuchen, und unterhielt ſich mit mie 
über Gegenſtaͤnde der Moral, und die Mittel zur 
„Tugend. Sie hielt mich von allem dem, was ich pres 
„digte, innigſt überzeugt, und glaubte, ich befolgte al⸗ 
„les nach dem Buchſtaben. Der Monchsſtand ſchien ihr 
„beneidenswerth, da er einen Mann von meinen Faͤhig⸗ 
„keiten gebildet hatte. Alles dies wurde mit einem ſo 
„hinreiſſenden Ton geſagt, und mit ſolchen Bliken be⸗ 
i gleiz 
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„sleitet, daß ich bald einſah, wie ihr Herz ihre Spra⸗ | 
uche beſeelte. Ich wagte alle dieſe ſuͤßen Schmeicheleien 
„nicht zu erwiedern, blieb beſcheiden, zuruͤkhaltend, und 
„that als wenn ich nichts von dem merkte, was man 
„mir zu verſtehen geben wollte. In dieſem zwangsvol⸗ 


„len Zuſtand lebten wir laͤnger als einen Monath mit⸗ 
„einander, bis ich endlich der Gefahr zu entgehen den 
„Entſchluß faßte, dieſe Dame zu fliehen. In dieſer ab⸗ 
ficht bat ich den Provinzial, der eben im Kloſter auge⸗ 
„kommen war, mich wo andershin zu verſezen, weil ich 
„wegen der haͤufigen Beſuche, die ich erhielt „und er⸗ 
„wiedern mußte, nicht laͤnger in Pavia bleiben moͤgte. ö 
„Der Provinzial befteitt eine Zeitlang meinen Ent⸗ 
„ſchluß, bis ich ihm endlich zu verſtehen gab, daß mein 
„ geiſtliches Wohl bei einem laͤngern Aufenthalt Gefahr 
„liefe. Ich nahm mir vor, binnen zwei Tagen abzurei⸗ | 
„fen, ohne von irgend jemand, ſelbſt nicht von meinen 
„Verwandten, Abſchied zu nehmen, und fuͤhrte dies 
„Vorhaben gluͤklich aus. Der Provinzial lies mir dis 
„Wahl des Kloſters, und ich wählte eines der einſam⸗ 
„fen, um mich deſto ungeſtoͤrter meinen Studien zu 
„überlaffen, Ich wollte daſelbſt einige Kanzelreden aus⸗ 
„arbeiten, die ich in der Faſtenzeit zu Rom halten wolln? 
„te, woſelbſt ich viele Freunde, und einen vornehmen 
Verwandten hatte, durch deſſen Huͤlfe ich mich in kur⸗ 
„zer 
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bier Zeit zu einer der erſten gelſlichen Wuͤrden zu erhe⸗ 


„ben dachte. 

„Wenig Tage nach meiner Abreiſe legte der Pro⸗ 
„binzial feine Beſuche bei den Vornehmſten der Stadt 
ib, und unter andern auch bei der Gräfin Bernoli, 


„Anfangs ſprachen fie von geiſtlichen Dingen, und er⸗ 


„waͤhnten etwas von dem guten Erfolg, den meine 
„Predigten unter dem Polke hervorgebracht. Der Pro⸗ 
„vbinzial rühmte mein Talent zur Kanzelberedſamkeit, 


Hund feste hinzu, er habe aͤuſſerſt ungerne eingewilligt, 


„mich das Kloſter veraͤndern zu laſſen, ich haͤtte aber 


darauf beſtauden, und waͤre ſeit zwei Tagen nach Wie: 
„tra Sankta im Toskaniſchen abgereiſt. 


„Die Graͤfin Bernolti ſchien durch dieſe Rede 


ſehr betroffen, und ſchwieg eine Weile, nachher wand⸗ 


nate ſie das Geſpraͤch ploͤzlich auf einen andern Gegen⸗ 


„fand. um ſich gegen den Provinzial nicht zu verrathen, 
und erwartete ſeinen Abſchied, um ſich ihren Gedanken 


0 


nu uͤberlaſſen. Sie war durch Familienverhoͤltuitze ges 


„zwungen worden, einen alten Gemahl zu heurathen, 


„der zwar nicht eiferfächtig war, aber doch jeden andern 


„Umgang feiner: Gemahlin für eine Beleidigung feinex 
n Perſon würde gehalten haben. 


„Die Graͤfin war indeffen ſehr verlegen, wie fie 


mir Nachricht von ſich zustellen wollte, und konnte min 


„Meike 
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„meine übereilte Abreiſe nicht verzeihen. Gielenierk 
„die wahre Urſache meiner Entfernung, und wurde um 
„ſo mehr angefeuert, mich die Gewalt ihrer Reize em⸗ | 
„pfinden zu laſſen. Sie hatte eine Milchſchweſter, die 
„ihr ganzes Vertrauen befas, und in ganz Pavia fuͤr eis | 
nes der geiſtreichſten Frauenzimmer gehalten wurde. 
„Dieſer entdekte ſich dieß Graͤſin, und bat fie, ſich als 
„Einſiedler verkleidet nach dem toskaniſchen Gebiet zu 
„begeben, und dort zu erforſchen, womit ich mich be⸗ 
„ ſchaͤftigte, und ob ich etwa mit einer andern Dame in | 


„Einverſtaͤndniß lebte. 


„Roſe (fo hies dies Mädchen) willigte in alles, 
„was ihre Gebieterin verlangte; dieſe gab vor, fie habe | 
„Sie in ein Kloſter gegeben, und ſobald alles vorbereitet 


„war, machte ſie ſich auf den Weg mich aufzuſuchen. 


„Die Gräfin hatte ihr einen Brief mitgegeben, wor | 
„inn fie mir ihre Verwunderung über meine ſchnelle | 
„Abreiſe bezeigte, und merken lies, daß fie fich ſelbſt für | 
„die Urſache derſelben hielt. Sie meldete ferner, daß 
„fie mir Rofen verkleidet zuſchikte, um zu erfahren, ob 
„ſie ſich in ihrer Meinung geirrt oder nicht. Sie wuͤr⸗ 
„de, ſagte fie, ihre Ruͤlkunft mit Ungeduld erwarten, 
„und ſich über alles gluͤklich ſchaͤzen, wenn fie an mir | 
„die Geſinnungen entdekte, die fie zu finden wuͤnſchte. 
„Der Brief ſchloß mit den Worten: „Leſen und uͤber⸗ 
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„leſen Sie dieſen Brief mehrmals, erwägen Sie mein 


„Verfahren reiflich, und dann erwarte ich gewiß denje⸗ 
„nigen in Ihnen zu finden, nach dem 1 meine ganze 
„Scele ſehnt.“ — . 


„und wie konnten Ste einer folhen Liebe wider⸗ 
uſtehen? frug ich — Hören Sie mich, fuhr er fort, 
„und bewundern die Härte meines Schikſals. Roſe 
kam zu Pietra ſankta zu einer Zeit an, wo mein Herz 
„ganz frei und unbefangen von allen Leidenſchaften war, 


ich beſchaͤftigte mich einzig und allein mit meinen Stu⸗ 


udien, ſah wenig Menſchen, und genoß der volkom⸗ 


„menſten Ruhe. Das Kloſter wurde wenig beſucht, 


„weil es auſſer der Stadt lag, und ich hatte alle Ein⸗ 


„ladungen zu Predigen abgelehnt, unter dem Vorwand, 
daß ich blos des Studierens wegen hieher gekommen. 


„Eines Tags, als ich mit Leſen beſchaͤftigt war, 
„meldete man mir einen jungen Einſtedler, der mich zu 


uſprechen verlangte, und einen Brief an mich abzugeben 


hätte, den er niemand anvertrauen wollte. Ich war 


„Neugierig, und gieng ihm entgegen. Er fieng damit 
„an, er kaͤme von Seiten feines Kloſters, meinen Rath 
über einen wichtigen Vorfall einzuholen, da wir aber 


„hier an der Thuͤre die Sache nicht abthun koͤnnten, 


und er meine Antwort ſchriftlich haben muͤſſe, fo baͤte 
el 
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ner mich, ihn mit auf meine Zelle zu nehmen, wo ey 
mir in wenig Worten alles erklären wollte. | 

„Ich war weit entfernt, die Wahrheit zu ahnden; 
„der Schritt war ſo neu und ſo verwegen, daß ich kein 
„Frauenzimmer deſſelben fähig hielt. Sobald wir uns 
„in meiner Zelle befanden, überreichte er mir den Brief, 
„und waͤhrend daß ich ihn durchlas, nahm er ſeinen 
„Bart weg, und zeigte mir ſtatt eines Einſtedlers, das 
yſchoͤnſte liebenswürdigſte Geſicht, und das zaͤrtlichſte 
„Augenpaar, das ich je geſehen hatte: | 


„Betroffen über den Innhalt des Briefs, und die 
„Verwandlung des Einſiedlers, fühlte ich mich ven 
ween Leidenſchaften zugleich beſtuͤrmt, und die Unge⸗ 
„wißheit, welcher ich mich uͤberlaſſen ſollte, lies mir we⸗ | 
der Zeit zu uͤberlegen, noch zu widerſtehen. Meine | 
„Tugend ſchwand in einem Augenblik, ein mir unbe⸗ 
„ kanntes glüͤhendes Feuer durchſtroͤmte mein ganzes We⸗ 
ofen; ich uͤberlies mich den Reizen dieſer liebenswuͤrdi⸗ 
| „gen Derfon, vergas den Brief der Gräfn, und lebte 
„nur in dem gegenwärtigen Augenblik. Meine Liebe | 
„wurde mit fo vieler Wärme erwiedert, daß mir nichts 
„mehr zu wuͤnſchen uͤbrig blieb, wir wurden auf der 
„Stelle eins miteinander zu leben, und uns nie wieder 
iu trennen. a N | 


„Ach 


Ich war damals Prokurator des Klosters, und hats 
| te ohngefaͤhr fünf bis ſechshundert Piſtolen Geld in 
0 „Hinden. Dieſe wollte ich mitnehmen, aber es fand 
fich die Schwierigkeit dabei, daß der Superjor auch 
einen Schluͤſſel zur Geldkaſſe hatte, ohne den ich fie 
h ynicht oͤfnen konnte. Die Liebe iſt erſindungsreich, ich 
a durchbohrte den Boden der Kaffe, und nahm das Geld 
yberaus. Mein frommer Einſtedler war vorausgegan⸗ 


| 
f 
| 
| 
| 


gen, wo er auf dem naͤchſten Dorf ein Wann kaufen, 
„und mich erwarten wollte. 
„Wenig Tage nachher gab ich eine Luſtreiſe er 
pin vor, nahm ein ſehr gutes Pferd aus dem Kloſter, 
| und ritt gerade nach dem Dorf, wo mich mein Ein⸗ 
„ſtedler erwartete. Sobald wir zuſammen trafen, nah⸗ 
> men wir den Weg nach der Schweiz und kamen nach 
| „wolf Tagen glüklich zu Genf an. Unterwegs hatte ich 
; nandere K Kleider für mich und Roſen gekauft, und kurz 
nor der Stadt Genf kleideten wir uns um. Roſe 
Iſchien mir in den Kleidern ihres Geſchlechts noch tau⸗ 
„ufendfach liebenswuͤrdiger als vorher. 
f „Zu Geuf lieſen wir uns ſogleich trauen, und gaben 
„uns beide für Sieilianer aus. Man unterfuchte nicht 
lang, ob dies wahr wäre, ſondern erkundigte ſich nur 
„nach meinem Stand; ich gab mich fuͤr einen Kauf⸗ 
mann aus, und fagte, ich wäre bereit zu Genf als 
„Franzisch. 2, B. G fee 


feier zu leben, und mich den Geſezen des Staats un? 
edeſſen Religion zu unterwerfen. 5070075 
„Auf dieſe Art verlies ich mein Vaterland, zo noch 
„immer fühle ich Gewiſſensbiſſe darüber, die ſicher nicht 
„von Vorurtheilen herruͤhren. Seit zehn Jahren lebe 
nich mit meiner Frau, unſer erworbenes Vermoͤgen be⸗ 
„trägt über hundert ſechszigtauſend Livres, und wir ſind 
ubeide ſo gluͤklich mit einander, daß nur die Art unſrer 
„Verbindung mir noch manche unruhige Stunde macht; 
„und ohne die Sorge fuͤr eine geliebte Tochter waͤre 
eich vielleicht laͤngſt wieder in den Schoos meiner Kirche | 
muruͤkgekehrt. Di 
„Aber was wurde aus der Gräfin? ſieng ich an. — | 
„Hören Sie weiter. Meine Entweichung machte groſes 
„Aufſehen, und meine Familie erſchrak ſo ſehr daruͤber, 
udaß meine Mutter es ſich tauſendmal vorwarf, mich | 
nu dem geiſtlichen Stand gezwungen zu haben. Sie | 
war untroͤſtlich, und hörte nicht auf zu weinen, bis | 
endlich mein aͤlteſter Bruder ſich entſchloß, mich auſ⸗ 
nuſuchen, und wenn er mich fände, mich wieder mit 
„der Kirche auszuſoͤhnen. In dieſer Abſicht durchreiſte 
ner alle Kantone der Schweiz, hielt ſich in den vor⸗ 
„nehmſten Städten auf, und wohnte allen Predigten 
„bei, in Hofnung mich unter den Zuhoͤrern zu erkennen, 
„Da ich mit einem Frauenzimmer entwichen war, ſo 
Seite: 
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ſezte er meine Setigionsveränderung ſchen als 115 
viboraus. | | 
bon „Endlich kam er nach Genf; meine Frau ſah ihn 
dor dem Haus vorbei gehen, und aus Furcht, ich moͤch⸗ 
Iſte mich bei ſeinem Anblik dem Naturgefuͤhl uͤberlaſſen, 
ſſchloß ſie mir die Kleider ein, und deutete mir an, daß 
| Gi) nicht aue dem Haus gehen dürfe, fe lang bis ihre 
. Beſorgniſſe verſchwunden wären. Zu dem Ende ſchikte 
„fie meinem Bruder einen vertrauten Menſchen nach, 
Ader alle ſeine Schritte beobachten mußte. Er erkun⸗ 
digte ſich Überall vergebens nach mir, niemand kannte 
mich, weil ich der Schilderung, die er von mir machte, 
j "eh nicht mehr ahnlich In eye 1 
„Die Perſon, die ihn uͤberall verfolgte, kam end⸗ 
| 165 zu uns zutuͤr mit der Nachricht, er waͤre bereits 
bor vierzehn Tagen nach Frankreich geteiſt. Nun faß⸗ 
Iten wir wieder frohen Muth, und fürchten einen klei⸗ 
inen Handel anzul egen um zu leben, und etwas zu 
fſetwerben. Ich waͤhlte das Juweliergeſchäft, wozu ich 
durch eine ſonderbare Begebenheit bewogen wurde. 
eines Tags, als ich auſſer der Stadt in Gedanken 
Mherumſpazierte, und noch nicht recht wußte, ob ich 
nach Italien turuͤrkehren wollte, ſprach mich ein Armer 
Fehr flehentlich am, mit dem Zuſatz, er waͤre nicht im⸗ 
imeiti in dieſem ungluͤklichen Zuſtand gewefen, Ich wur⸗ 


22 
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„de neugierig, und er fuhr fort, daß er ſich gezwungen 


„‚gefehen, wegen einer wichtigen Sache fein Vaterland 
„zu verlaſſen, ohne das Geringſte von feinem Vermoͤ⸗ 
‚gen mitnehmen zu koͤnnen, indem fein. Haus ſogleich 
„von der Obrigkeit in Beſchlag genommen worden. Er 
„haͤtte ſich auf Umwegen geflüchtet, und fogar ſeine 
„Kleider zerriſſen, um ſich deſto beſſer zu verbergen; 
„das einzige, was er noch gerettet, waͤre ein roher Dia⸗ 
„mant, den ſeine Familie ſeit vielen Jahren als eine 
„Seltenheit aufbewahrt, und immer von dem aͤlteſten 
„Sohn wieder ſeinem aͤlteſten hinterlaſſen worden. Jezt | 


„fähe er jedoch, daß er ſich deſſen entſchlagen muͤſſe, 


„weil er gar kein ander Mittel ſaͤhe, ſein Leben zu er⸗ 


halten, 


„Er zog den Stein hervor, und erzählte mir die 
„ganze Geſchichte deſſelben ſehr weitlaͤufig. Ich wußte | 
„nicht recht, was ich thun follte, und mistraute meinen | 
„eignen: Kenntniffen und feinen Verſicherungen, daß es | 
nein roher Diamant wäre. Endlich entſchloß ich mich 
„kurz, und bot ihm hundert Louisd'or darauf. Er be⸗ 
„ſann ſich nicht lang, und lies mir den Stein; ſobald 
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ner das Geld dafuͤr erhalten hatte, druͤkte er feinen 
„Huth tiefer in den Kopf, nahm Abſchied von mir, und 
u berſchwand in einem Augenblik, ſo daß ich nicht wußte, 


„was 
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bons ich davon denken ſollte, und mich hintergangen 
Iglaubte. | 

„Aber dieſe leztere Furcht ſchwand ſehr bald, ver⸗ 
Iſchiedene Kenner verſicherten mir, daß der Stein groſe 
„Summen werth fen, und riethen mir damit nach Hol⸗ 
Hand zu gehen, wo ich ihn am beſten verkaufen koͤnnte. 


„Meine Frau war! dazu entſchloſſen, und wir reiſten 
„mit Empfehlungsſchreiben nach Amſterdam ab, wo wir 
„einige Wochen nachher ankamen. Hier wandte ich mich 
„an einen wegen feiner Rechtſchaffenheit Wa por⸗ 
ſtugieſiſchen Juden. Er beſah den Stein, und rief 
voller Verwunderung aus, welcher gute Engel mir ihn 
„in die Haͤnde geſpielt? Ich erwiederte ihm ſehr hoͤflich, 
nich kaͤme um den Stein zu verkaufen, und hofte, er 
„würde mir dazu behuͤlflich ſeyn. Er erbot ſich ſelbſt 
Mum Kaͤufer, und verſprach mir fuͤnf und zwanzig tau⸗ 
„ſend Thaler baar Geld, und zehn tauſend Thaler ande⸗ 
„te Diamanten dafür zu geben. Die Groͤſe der Summe 
„lies mir nicht lange Zeit zur Ueberlegung, ich ſchlug 
Au, und binnen einer Stunde aa ich mein Geld im 
an 
„Nie war ich ſo zufrieden mit meinem Zuſtand, als 
„ezund. Wir gaben den Armen ein reichliches Allmo⸗ 
„fen, und reiſten bald wieder nach Genf zuruͤk, wo ich 
Miezen immer daſſelbe Gewerbe, und mit ſolchem Vor⸗ 
G „theil 
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ſitheil trieb, daß wir ein betrͤchtliches Vermögen zu⸗ 
„ſammen brachten. Jezt halte ich mich zum andern mal 
„in Holland auf, weil ich in Verbindung mit. einem | 
„meiner Freunde ein Geſchaͤft für die Republik unters | 
„nehmen wollte, da aber dieſes mislungen, ſo bin ich | 
„Willens, kommende Woche wieder nach Genf rü 
„ehren, | 11 | 
„Aber, fuhr er fort, haben Sie mir nichts von 
Ihren Begebenheiten zu erzaͤhlen? Sie ſind doch wohl 
„auch nicht ganz ohne Beweggruͤnde nach Holland ges 
„kommen? Kann ich Ihnen vielleicht ſelbſt, oder durch | 
„meine Freunde dienen? Sie ſcheinen mir zu einem au⸗ | 
„dern Stand zu gehören, als Sie ſich ausgeben, und | 
„folte ich mich wohl irren, wenn ich Sie gleichfalls | 
für einen ehemaligen geiflchen Trabanten des Pabftes | 
„halte?“ 0 f d Rott An 1808 

Diefe Vermuthungen des Juweliers ſuchte ich ſo biel 
möglich zu zerſtreuen, gab vor, ich reiſte aus Neugier⸗ 
de, und triebe nebenher jeden Handel, der mir vor⸗ 
theilhaft ſchien. Meine Neigung ware Menſchen und | 
Ränder kennen zu lernen, ich haͤtte weder Weib noch | 
Kinder, und meine Religion paſſe zu allen Religionen | 
der Welt, weil ich friedfertig vorurtheilſrei, und die 
Menſchen ſo nahme, wie ich ſie faͤnde. Wir waren ſchon 
Am Begrif uns zu trennen, als ich ihn erinnerte mit 

580 0 noch 


} noch das fernere Schikſal der Graͤſin Bernoli zu er⸗ 
| 


„Die Gräin, fuhr er fort, verhielt ſich anfangs 
u ruhig, und ſuchte nur zu erfahren, wo ich mit 
| Noe u hingefluͤchtet wäre, in der Abſicht mich ent⸗ 

„weder in den Inquiſitionsgefaͤngniſſen umkommen zu 
; „lafi en, oder auf eine andere Art aus dem Weg zu 
räumen. Zu dem Ende erbot ſie ſich gegen den Pro⸗ 
„ vinzial, das Geld, ſo ich dem Orden entwendet, zu 
verſeten „jedoch unter der Bedingung, daß man ihr vor⸗ 
ber den Ort meines Aufenthalts ausmachen muͤßte, 
weil ſie es für ihre Pflicht hielt, mich wieder mit der 
c auszuſohnen. 


ash „Der Provinzial trug dieſen Vorſchlag im 1. Rapitel 
wor, und man verſprach demjenigen, der mich auffu⸗ 
nchen wollte, eine groſe Belohnung. 


Ein verwegener Mind), der mich vorher ſchon ge⸗ 
Ichaßt, erbot ſich dazu, verkleidete ſich, nachdem er die 
„Anweiſung der Gräfin erhalten, als Edelmann, und 
kam gerade nach Genf, wo er mich vermuthete. Hier 
wandte er ſich an den Prediger der italiaͤniſchen Kir⸗ 
gyche, und erbot ſich, die reſormirte Religion anzuneh⸗ 
men. Damals waren alle Proſeliten zu Genf willkom⸗ 
men, er fand geneigtes Gehör, und ſtellte ſich ſo lehr⸗ 
nei G4 „begle⸗ 


ubegierig und innig überzeugt, daß jedermann überfeis 

„nen Eifer erſtaunte. i 
„Eines Abends beſuchte mich der Prediger jenen 

„Kirche, und nachdem er von dem häufigen Uebertritt 


„der Katholiken zur reformirten Religion geſprochen, er⸗ 
„zahlte er mir, daß ganz neuerlich wieder ein Mond). | 
„von dem und dem Orden, der ſich für einen Pariſer 
„ausgebe, uͤbergetreten waͤre, und bon den Wahrhei⸗ 
„heiten ihres Glaubens fo tief uͤberzeuat schiene, daß 
„die ganze Gemeinde ſich uber feine Bekehrung freue. 
„Bei dem Namen des Moͤnchs und des Ordens 
„überlief mich ein kalter Schauer. Ich rieth indeſſen 
„dem Prediger, ſeinen Neubekehrten genauer zu erfor⸗ 
„fen, ob ſein Eifer aufrichtig wäre, und ob er in der 
„Kirche nicht ſeine Augen hin und her wuͤrfe, weil es 
möglich waͤre, daß er blos nach Genf gekommen, und 
„die Religion veraͤndert habe, um jemand aufzuſuchen, | 
„den man gerne wieder in Italien haben mögte, | 
„Dieſe Rede, die ich ganz kaltbluͤtig vorbrachte, 
„machte einen heftigen Eindruk auf den Prediger. Gleich 
„den folgenden Tag ſtellte er ſich an einen Ort, wo er 
„ihn genau beobachten konnte, und beobachtete, daß er 


„ganz und gar keine Aufmerkſamkeit auf die Predigt 
„wandte. Nach geendigtem Gottes dienſt trat er zu ihm, 
„gahm ihn mit ſich in fein Haus, und ſobald er ihn in 

ö „ ſei⸗ 
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| „feiner Gewalt ſah, lies er den Polizeiaufſeher herbei: 
| „rufen, und klagte ihn an, daß er als Spion nach 
„Genf gekommen, um jemand zu entführen. Man be 
nmaͤchtigte ſich feiner auf der Stelle, und fand in ſei⸗ 


„nen Taſchen einen Dolch, ein paar Piſtolen, und eine 
„Schachtel mit Gift. Dies war hinreichend, um ihm 
„das Gefaͤngniß zuzuerkennen, und acht Tage nachher 
„bekannte er im Verhoͤr, in welcher abſcheulichen Ab⸗ 
„ſicht er nach Genf gekommen. Er geſtund, daß er ſei⸗ 
„ner Wohlthaͤterin, der Graͤfin verſprochen, mich auf 
„irgend eine Art aus dem Weg zu raͤumen, und daß er 
„dies Verſprechen mit einem Schwur bekraͤftigt habe, 


u den er bei Gelegenheit gewiß erfuͤllt haben würde, 


„Dieſe Geſchichte erregte groſen Lärm in der Stadt, 


„und kam bis zu mir; man nennte meinen wahren Na⸗ 


„men, den ich immer geheim gehalten, öffentlich, und 
„meine Frau wußte ſich vor Angſt nicht zu helfen. Sie 
„erkundigte ſich, was fuͤr eine Strafe man dem Boͤſe⸗ 
„wicht zudaͤchte; und erhielt zur Antwort: die Todes: 
Aſtrafe. | i 
„„So viele Gruͤnde ich hatte, einem fo boshaften 
„Menſchen den Untergang zu wuͤnſchen, fo konnte ich 
mich doch nicht entſchlieſen, meine Einwilligung dazu 
„zu geben. Ich erſchien alſo vor dem verſammelten 
„Rath, und ſprach mit ſolcher Beredſamkeit fuͤr den 
G 5 „Ver⸗ 
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„Verbrecher daß die erſaunten Zuhörer, die mich bie⸗ 
„her blos als Juwelier gekannt hatten, auf den Arg⸗ 
„wohn geriethen, ich moͤgte ſelbſt eines andern Standes | 
„Tenn, als ich mich ausgaͤbe, und vielleicht wohl gar | 
„diejenige Perſon, die der Mond) aufſuchte. 

„Die Verſammlung gieng auseinander, ohne etwas 
„zu beſchlieſen. Zu Haufe zerbrach ich mir mit meiner 
„Frau den Kopf, wie wir uns aus dieſer Verlegenheit 
„keiſſen wollten, und verkelen auf mancherlei Entwürfe 
„Bald wollten wir nach Holland entflichen, und dann 
„hielt mich, ich weiß nicht welche Ahndung zuruͤk, mich 
„fo weit von Italien zu entfernen. Endlich beſchloſſen 
wir einſtimmig, daß ich mich unter den Schuz des Ma⸗ 
„ giſtrats begeben, und meine wahre Geſchichte entdeken 
„ſollte. Mein Name war bekannt, man hatte ſogar 
„ehemals von dem Ruf meiner Beredſamkeit gehort 
„und dies bewog die Geiſtlichkeit, mir eine Stelle in 
„der Kirche anzubieten. Ich lehnte dies Anerbieten 1 
„unter dem Vorwand ab, daß ich beinah alle meine 
„Studien vergeſſen, meine wahre Urſache aber war diefe; 
„weil ich mich nicht entſchlieſen konnte, eine Kanzel zg 
„betreten, die ich in meinem Herzen nicht fuͤr die Kan: 


7 
N 


„zel der Rechtglaͤubigkeit hielt su © ana 
Ich merkte, daß mein Juwelier immer von der ſer⸗ 
nern Geſchichte der Graͤſin Bernoli und des Moͤuchs 
abs 
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abſprang, und erinnerte ihn daran. Er ſchien über 
| meine Neugierde zu ſtaunen, und ſagte, er haͤtte jezt 
keine Zeit dazu mehr uͤbrig, weil er Anſtalten zu ſeiner 
Abreiſe treffen muͤßte; vielleicht begegneten wir einan⸗ 
der einſt wieder, und dann wolle er mir alles erzaͤhlen. 
Mit dieſen Worten machte er mir eine tiefe Verbeugung; 
und lies mich hoͤchſt erſtaunt zuruͤk. 

Dieſer Abſchied befremdete mich fo ſehr, daß 400 
auf den Gedanken verfiel, mein Juwelier moͤgte mir 
nicht die Wahrheit geſagt haben, und vielleicht ein 
Kundſchafter ſeyn, der mich nur ausforſchen wollte, 
wer ich waͤre, und was ich in Holland machte. 

Mit dieſen Gedanken beſchaͤftigt, kam ich nach Haus 
zuruͤk, und frug Gianetten, deren richtigen Verſtand 
ich oͤfters gepruͤft, um ihre Meinung in dieſer Sache⸗ 
Sie zerſtreute meinen Argwohn, indem ſie ſagte, wir 
waͤren in Holland auf jeden Fall geſichert, und der Ju⸗ 
welier habe mir vielleicht blos feine Geſchichte erzaͤhlt, 
Aus Neugierde, nachher die meinige zu hoͤten, und da 
ich dieſe nicht befriedigt, ſo hab er es fuͤr gut gefunden, 
abzubrechen. Am Ende rieth fie mir wegen dem Schik⸗ 
fal der Graͤn Bernoli die Kabbala um Rath zu 
fragen, die mich nie unbefriedigt gelaſſen. Ich folgte 
dieſem lezten Rath, verſchloß mich in mein Zimmer, 
ſchrieb die Namen und meine Frage nieder, und fand 
ö her⸗ 
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hernach vermittelſt der Betechuung und der Buchſtaben, 
daß mir der Juwelier in allem die reine Wahrheit ge⸗ 
fügt; in Anſehung der Graͤfin Bernoli erhielt ich die 
Antwort, daß ſie aus Neapel, und die Tochter des 
Prinzen T*, des Schwiegervaters meiner Marguif 
war. USE 
Die erneuerte Ruͤkerinnerung an dieſe mir fo theure 
Familie verſezte mich in tiefes Nachdenken. Ich ver⸗ 
fiel von einer Muthmaſung auf die andere; bald glaubte 
ich, die Grein waͤre die Marquiſe ſelbſt, die von ihrer 
Krankheit zu Tivoli wider Vermuthen geneſen, und 
ihren Namen und Wohnort veraͤndert haste. Dann 
aber konnte ich den grauſamen Charakter der Gräfin mit 
dem ihrigen nicht reimen, auch konnte ſie nicht verheu⸗ 


rathet ſeyn, weil der junge Graf Tanucei, ihr erſtenn 


Gemahl noch lebte. Dem allem ohnerachtet fuͤhlte ich 
eine unwiderſtehliche Begierde, dieſe Gräfin kennen zu 
lernen, und entſchloß mich nach reifllicher Ueberlegung, 
eine Reife nach Italien zu wagen, um hinter dies Raͤth⸗ 
ſel zu kommen, es koſte was es wolle. Ich eroͤfnete dies 


ſen Vorſaz Gianetten, und verſprach ihr, im Fall 
mich meine Muthmaſungen getaͤuſcht, hoͤchſtens binnen 
ſechs Wochen nach Utrecht zuruͤkzukommen. Unterdef⸗ 
fen befahl ich ihr, unſern Handel mit Lqueuts zu be⸗ 
ſorgen, und kaͤme ich zur beſtimmten Zeit nicht wieder, 


ſo 
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fo. konne fie mich für tod ausgeben. Gianetta war 
gewohnt, in ſolchen Fällen mir nie zu widerſprechen, 


und gab mir vielmehr noch andere n dieſe 


Reiſe zu unternehmen. 

„Ich reiſte mit folder Eile, daß ich bereits den 
zehnten Tag in Turin ankam. Hier verkleidete ich mich 
als Galanteriehaͤndler, und füllte einen Kaſten mit Bra⸗ 
banter Spizen, feiner Leinewand, ſeidenen Tuͤchern, 
Bändern und andern Modewaaren an, von deren Ab⸗ 


| ſaz ich voraus verſichert war. Noch bevor ich weiter 


gieng, machte ich einen zweiten kabbaliſtiſchen Verſuch 
uͤber das Schikſal der Marquiſe, und erfuhr mit unbe⸗ 


ſchreiblicher Freude, daß fie noch am Leben, und das 


Gerücht von ihrem Tod nur zum Vorwand gedient, fie 
vor der Eiferſucht der Koͤnigin Chriſtina zu ſichern. 
Dieſe Hofnung belebte mich aufs neue, und ich eilte 
ohne mich einen Augenblik zu verweilen nach Pabia. 
Als ich in meinem Aufzug als Galanteriehaͤndler 
im Gaſthof ankam, gab ich mich fuͤr einen flandriſchen 
Kaufmann aus, und der Wirth empfieng mich als ein 
aͤcht geſinnter Spaniſcher Unterthan mit vielen Freuden. 
Nachdem ich durch verſchiedene Reden fo viel eutdekt, 
daß etwas vermittelſt des Geldes mit ihm anzufangen 
waͤre, fo ſtellte ich mich unpaͤßlich, und lies ihn bitten, 
mir Geſellſchaft zu leiſten. Ex kam, und nachdem ich 
| g ihnz 
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ihm einen Piaſter in die Hand gedruͤkt, betheuerte er 
mir, daß er mir zu Liebe Leib und Leben wagen wuͤrde, 
indem er an meinem ganzen Weſen ſchon ſaͤhe, daß ich 
mehr als ein Brabanter Spizenhaͤndler, und vielleicht 
wohl gar ein verkleideter Prinz wäre, der unter dieſen 
Maske das Land durchreiſen wollte. BR | 
Ich ſuchte ihm dies wieder auszureden und lenkte 
das Geſpraͤch auf den Adel von Pavia; bei welcher Ge⸗ 
legenheit ich ihm merken lies, daß er wohl ſelbſt von 
adelicher Geburt, und in der Wiege ausgetauscht wos | 
den wäre. Er ſtellte ſich etwas betroffen, und ohne 
meine Frage gerade zu erwiedern, gab er mir durch ſein 
Stiliſchweigen zu verſtehen, daß ich mich nicht irrte. 
Ich erkundigte mich näher nach dem Adel der Stadt ⸗ 
und frag, ob ich wohl hoffen Eönnte, meine Wanken 
los zu werden / worauf er mir erwiederte, daß wenn ich 
nichts weiter bei mir hätte, als was in meinen Schach⸗ 
teln enthalten, eine einzige Dame mir vielleicht alles 
abkaufen wurde, dies wäre eine reiche Wittwe ohne 
Kinder, deren Einkuͤufte ſich über zwanzigtauſend Thus 
ler beliefen. Ich frug nach dem Namen dieſer Dames 
Sie haben alſo / fuhr er fort, noch nichts von der Graͤ | 
„in Bern oli gehoͤrt! Da muͤſſen Sie wenig mit denn 
„Welthaͤndeln bekannt ſeyn; dieſe Dame hat fett fünf⸗ 
„ehn Jahren mebr Eroberungen gemacht, und mehr 
f line 


r 3% 


1 ingluͤk angeſtiſtet, als alle Damen dieſes Landes zu⸗ 
gſummengenommen. Ich laſee ihr ihre Galanterien noch 
ühingehen, aber den Verluſt des beſten Predigers vou 
„Italien kann ich ihr nicht verzeihen; zwar giebt man 
wihr nicht gauz die Schuld, aber weniaſtens gab fie 


„Urſache zu feiner Flucht, und zu feiner Verdammniß, 


denn der gute Pater iſt jezt ein kezeriſcher Hugonott!“— 
Er erzaͤhlte mir nun die Geſchichte dieſes Paters, 
feine Herkunft, feinen Namen, und jezt erinnerte ich 
mich erſt, daß ich ihn zu Neapel unter meinen Schuͤlern 
gehabt; Ton, Sprache, und der ganze Auſtand des 
Genfer Juweliers ſtimmte damit überein. Auch erin⸗ 
nerte ich mich, daß zuweilen ein junges ſchoͤnes Frauen⸗ 
zimmer zu Neapel nach ihm ſchikte, und verfiel auf den 


Gedanken, fie koͤnne ſich wohl aus Liebe zu ihm zu Pavis 
niedergelaſſen, und vielleicht ſelbſt die Gran Bernoli 


ſeyn. 


% Ungeduldig hierüber mehr zu erfahren, bat ich den 


Wirth, mich bei ihr als einen fremden Kaufmann zu 


melden, er that es, und ich erhielt die Anweiſung den 
folgenden Morgen um zehn Uhr bei ihr zu erſcheinen. 
Ich trat in ihr Zimmer, und muß geſtehen, daß 
ich nicht leicht eine reizendere Perſon geſehen habe; ihre 
Geſichtszuͤge ſchienen mir bekannt, doch wußte ich nicht, 
wo ich ſie geſehen hatte e a 
sn Ich 
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Ich kramte alle meine Waaren aus, und mar % 
fehr in Betrachtung dieſer Dame vertieft, daß man mit 
alles unter den Händen hätte wegnehmen koͤnnen, ohne 
daß ich es bemerkt haͤtte. Meine Zerſtreuung und die 
unpaſſenden Antworten, die ich gab, wenn ſie mich unt 
Preiſe frug, erregten endlich die Aufmerkſamkeit der 
Gräfin, Sie ſah mich feſt an, und indem fie einige 
Aehnlichkeit zwiſchen mir und der jungen Marquiſe Ta⸗ 
nu cci zu erkennen glaubte, fieng fie ſehr betroffen an, 
ob ich ein Italiaͤner wäre? Ich ſagte, ich wäre ein Fla⸗ 
maͤnder, und kaͤme blos nach Italien, um die Erbichaft 
eines Onkels zu heben, der zu Neapel im Dienſt des 
Vieekoͤnigs geſtorben wäre. Sie fuhr fort, ich haͤtte 
eine groſe Aehnlichkeit mit einer Dame von Neapel, 
deren Geſchichte aͤuſſerſt traurig waͤre. „Doch ſezte ſie 
„hinzu, es diente ja zu meinem Gluͤk.“ — Ich erwie⸗ | 
derte, die Perſon von der fie ſpraͤche, muͤſſe ihr viel 
Kummer verurſacht haben, da fie noch jezt mit ſo vieler 
Bewegung von ihr ſpraͤche; hierauf erwiederte ſie; „Ich 
„bin bis zum fuͤnf und zwanzigſten Jahr als eine Baͤurin | 
„auf dem Land erzogen worden, und mährend daß ich 
„dort arbeiten mußte, genoß dieſe Dame mein gantes 
„Vermoͤgen und mein Gluͤk.““ | 

Ich machte ihr eine Schmeichelei, daß fie unmoͤg⸗ 
lich auf dem Land koͤnnte erzogen worden ſeyn; fie lie 
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gelte, und ſagte blos, fie wäre ein ſeltenes Beiſpiel 
von den Launen des Schikſals; dann kam ſie wieder auf 
meine Waaren, und frug, wie hoch ich ſie ſaͤmtlich 
hielt? Ich ſagte, ſie koſteten mich ſelbſt zweitauſend 
Livres, und ich verlangte keinen andern Gewinnſt, als 
das Vergnuͤgen, ſie ihr um denſelben Preis zu uͤberrei⸗ 
chen. „Du biſt grosmuͤthig, ſagte ſie, ich darf Dir nicht 


„nachſtehen „„ mit dieſen Worten holte fie zweitauſend 
Livres aus ihrem Kabinet, und leste noch dreiſſig Louis⸗ 
d'or fuͤr meinen Gewinnſt zu. 


Sobald ich nach meinem Gaſthof zurüͤkkam, ſchenkte 
ich dem Wirth einen Louisd'or, der vor Freuden dar— 
uͤber hoch in die Hoͤhe ſprang. Jezt aber hatte ich keinen 
Vorwand mehr länger zu Pavia zu bleiben, meine 
Waaren waren verkauft, und ſomit die Gelegenheit be⸗ 
nommen, jemandes Bekanntſchaft zu machen. Begie⸗ 
rig die Graͤfin Bernoli noch mehr zu erforſchen, 
wagte ich es mich nochmals bei ihr melden zu laſſen, 
und wurde angenommen. | 

Als ich in ihr Zimmer trat, fieng ich an, ihre Gros⸗ 


muth haͤtte mich fo ſehr uͤberraſcht, daß ich es für meine 


Pflicht hielt, nicht von Pavia abzureiſen, ohne mich ihr 


nochmals zu empfehlen, und ihre Auftraͤge zu erwarten. 


Ich gienge jezt nach Flandern zuruͤk, und würde den 
Weg über Genf nehmen, um daſelbſt einen fehr geſchik⸗ 
Franzisch. 2. B. H ten 


ten Jutvelter zu beſuchen der die feinſten Steine und 
Arbeiten beſizt; uͤbrigens verlangte ich kein Geld vor⸗ 
aus, um ihre Auftraͤge zu beſorgen, und wuͤrde mich 
gluͤklich ſchaͤden, ihr einen kleinen Dienſt zu erweiſenn 


Die Gräfin ſchwieg eine Weile, um ſich von ihrem 
Erſtaunen zu erholen; dann ſagte fie, fie wuͤnſchte mich 
ſelbſt nach Genf begleiten zu koͤnnen, um daſel bſt einen 
koſtbaren Stein, den man ihr entwendet, wieder zu | 
holen, aber noch wäre es zu fruͤh, die Zeit würde bald 
kommen. Dann fuhr fie fort: „Du ſagteſt ja anfang6, 
„Du wollteſt von hier nach Neapel gehen, und eit 
„ ſprichſt Du von Genf, wie reimt ſich das? Du biſt viel⸗ 
„leicht ein Betruͤger, der ſich in mein Haus eingeſchli⸗ 
chen, um irgend ein Bubenſtuͤk auszufuͤhren. Wer iſt 
der Juwelier, von dem Du geſprochen? wie heiſt er? 2 | 
„wo haſt Du ihn geſehen? Entweder geſtehe mir die 
„Wahrheit, oder ich laſſe Dich als einen Spion, der | 
„abgeſchikt iſt mich zu ermorden, auf det 1 kran | 
freu.“ | 


Wahrlich ich hatte alle meine Faſſung 1 um 
mich bei dieſen Drohungen nicht zu verrathen. Ich er⸗ 
wiederte alſo, der Juwelier, von dem ich geſprochen, 
hätte: ſich vermuthlich ihre Ungnade zugezogen, vielleicht 
ſtuͤnde es bei mir, ihn wieder in ihre Gewalt zu liefern⸗ 

Ich 


Ich verlangte dazu nur drei Stunden Zeit, um die Kab⸗ 
bala um Rath zu fragen. Bei dieſen Worten gerieth 


ſie auſſer ſich vor Freuden, bewilligte mir nicht nur 


drei Stunden, ſondern den ganzen Tag, und die ſol⸗ 
gende Nacht, bot mir Geld an, das ich ausſchlug, und 
erlaubte, mir endlich ihren Pallaſt zu verlaſſen. 

Ran! 

| Nun war es die hoͤchſte Zeit ab; zureiſen. Ich bat 
meinen Wirth, mir den Augenblik eine Poſtchaiſe an dem 
Wailändiſchen Thor bereit zu halten, gieng gegen Abend 
an Fuß, hinaus, ſezte mich ein, und reiſte mit unbe⸗ 
färeibt icher Freude ab. Den andern Abend gegen ſieben 
Uhr kam ich zu Turin an, wo ich blos ein paar Stun⸗ 
den ausrul hte, und den dritten Tag zu Genf ankam. 


84 


” Hier wolle ich meinen Juwelier aufſuchen, um 


| ibm Bericht von meiner Rei fe abzuſtatten, wußte aber 
weder ſeinen Namen, noch feine Wohnung. Mit Huͤlfe 


meines Wirths gelang es mir endlich, ihn 0 


Er erkannte mich nicht gleich, da ich mich als Spanier 
verkleidet / und einen Bart hatte wachſen laſſen; nach⸗ 
dem er ſich aber beſonnen / fiel er mir um den Hals, 
und hieß mich tauſendmal willkommen. Jezt gab ich 
mich ſuͤr feinen ehemaligen Lehrer zu Neapel zu erken⸗ 


nom, er war auſſer ſich vor Freuden und Drang darauf, 
8 H a daß 


| 
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daß ich ein Zimmer in feinem Haus annehmen müßte, 
Der Wirth war es zufrieden, und wir giengen dahin. 
Seine Gemahlin empfieng mich auſſerordentlich 
freundlich, und bis zum Abendtiſch ſprachen wir von 
gleichguͤltigen Dingen. Sobald die Bedienten weg 
waren, fieng er an, ob ich wohl derſelbe waͤre, den er 
zu Utrecht gekannt, er habe meine ganze Geſchichte er⸗ 
fahren, und danke dem Himmel, der mich in das Land 
der Freiheit geführt. Dann fuhr er fort, meine Reiſe | 
nach Italien muͤſſe einen ſehr wichtigen Beweggrund | 
haben, da ich mich fo grofer Gefahr ausſezte, denn, | 
vielleicht wiſſe ich nicht, daß mein Portrait in alle Pros | 
vinzen umhergeſchikt worden, um mich zu ertappen. — Mi) 
Ich erwiederte, ich wiſſe alles, und wäre eben der groͤ⸗ 
ſten Gefahr entgangen, die mir je bevorgeſtanden. „Ich 
„komme von Pavia, ſagt' ich, wo ich die | 
„Graͤfin Bernoli geſprochen, und nahm meinen Weg 
über Genf, um Sie von ihren blutduͤrſtigen Geſinnungen ö 
„zu unterrichten. Dies war aber nicht der Zwek meiner 
„Reiſe, vielmehr wolte ich mich nach dem Schikſal der 
„Marquiſe Tanucei erkundigen; ich durfte es jedoch 
„wegen den fuͤrchterlichen Drohungen der Graͤfin nicht 
„wagen; denn ſie hatte mir den Tod bereitet, dem ich 
nur durch das Verſprechen entgieng, Sie durch Zau⸗ | 


„bermitsel zu zwingen, wieder zu ihr zuruͤtzukehren.“ 
| Nun 


V 
Nun Feng ich ihn, ob er mir denn keine nähere 
Nachrichten von der Marquiſe geben konnte? ob fie 
tod oder am Leben, und wo fie ſich aufhielte? 
| Bei dieſen Worten fieng feine Gemahlin Donna 
Ro ſa mit ſichtbarer Verwirrung an: „Wie? Sie ſind 
„Pater Colli? find nicht in dem Gefaͤngniß der In⸗ 
quiſition geſtorben! wahrlich nur ein Engel konnte Sie 
retten, nach alle dem was man Sie beſchuldigt! Ich 
„kann Ihnen indeffen einige Nachrichten geben.“ 
Nun erzaͤhlte fie mir, daß der alte Graf Pig na⸗ 
telli mit feiner zweiten Gemahlin keine Kinder ge⸗ 
habt, wohl aber eine Tochter mit der erſtern, welche zu 
Potzuolo bei ihrer Mutter wäre erzogen, und mit ihr 
Donna Roſa eine Amme gehabt. Nach feiner zweiten 
Verheurathung mit der Geliebten des Ritters Cx * hätte 
man ſtatt der Tochter der erſten Ehe die jesige Marquiſe 
DTanuc ei nach dem Pallaſt gebracht, und Roſens 
Mutter mit vielem Geld bewogen zu ſagen, ſeine Toch⸗ 
ter erſter She waͤre auf dem Land geſtorben. Man em⸗ 


pfahl ihr ſogar dies Geheimniß bei Lebensſtrafe, und 
Di; bei ihrem Tod hätte fie es offenbart, nachdem man 


int nichts mehr von der Marquiſe Tauuc ei gehört. 
Nun fuhr Donna NRoſa weiter fort. 

„Dem Pater Sol li darf ich nicht erſt ſagen, wer 
| „der wahre Vater der Marquiſe geweſen; doch kann ich 
| 93 „Ihnen 
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3 „Ihnen manches entdeken, was anffer mir niemand er⸗ 
faheen. Ihr Schi ikfal wurde zu? Neapel mit ſolchen Is | 
fügen bekannt gemacht, daß niemand Mitleid mit Ih⸗ 
„nen fuͤhlte. Die Flucht der Marquiſe ſezte nachher 
„eine Menge Perſonen in die äufferfte Verlegenheit, 
„ihr Gemahl wurde auf Befehl des Vicekönigs geran⸗ 
ungen gefeit, und der alte Graf Pignatelli erfuhr 
„alsdenn, daß feine Tochter erſter Ehe nicht gestorben, 
„und daß die, fo er von feiner zweiten Gemahlin ge⸗ 
„habt, nicht feine aͤchte Tochter wäre, da fie ein Jahr 
„vor feiner Heurath gebohren worden. eee 
„Alles dieſes wurde bei dem Verhoͤr meiner Mutter 
„gerichtlich niedergeſchrieben, weil ſie nicht mit einem 
„Verbrechen aus der Welt gehen wollte, das ſie ge⸗ 
„zwungener Weiſe begangen hatte. Sie entdekte alſo 
„bor ihrem Ende dieſe ganze Geſchichte ihrem Beicht⸗ 
„vater, und bat ihn dem alten Grafen zu erklaͤten, 
„daß die Marquiſe Dan ucei, die ihrem Gemahl ent⸗ 
yſtohen, nicht ſeine 100 wäre, ſondern ein Kind der 
„Siebe feiner zweiten Gemahlin, bevor er fie gehenra⸗ 
„thet; wie 5 daß ſeine wahre Lochte erſter Ehe 
„noch lebte. Alles dies würde fenik veſtktigt finden, 
„wenn man den Sarg der für ted gehaltenen kleinen 


„Grüt öfnen wollte, weil man il belieben dieſe ganze 
Geſchichte geſch Heben ape Würde! ane 
„Meine 


—— 


„Meine Mutter uͤberlebte dies Geſtaͤndniß nicht 
„lange; und ſobald der Graf Pignatelli von allem 
„unterrichtet worden, kam er in Begleitung vieler ſei⸗ 
„ner Verwandten und Freunde nach Pozzuolo, lies den 
„Sarg gerichtlich oͤfnen, und fand blos eine Figur von 
„Wachs ſtatt des Leichnams. 

„Von dem Augenblik au erkannte er die junge Gehe 
fin. in ihrem Baurenkleid für feine aͤchte Tochter, lies 
‚site, ihrem Stand gemaͤs kleiden, und nahm fie nebſt 
mir zu ſich nach Neapel, weil wir von Kindheit an 
ygewohnt waren, einander als Schweſtern zu betrach⸗ 
beten, Dann gab er uns beide in ein Kloſter zur Erzie⸗ 
hung, wo ich alle ihre Lehrſtunden mit ihr theilte, und 
eiſie endlich nach Pavia begleitete, nachdem fie an den 
alten Grafen Bernoli war verheurathet worden.“ — 
Nun erzaͤhlte Donna Roſa die bereits erwähnte 
Geſchichte ihrer Entweichung von der Graͤſin mit dem 
damaligen Pater **, ihrem jezigen Gemahl. Dann fuhr 
‚hie fort, und ſagte, die Marquiſe, die man laͤngſt für 
tod hielt, lebe noch jezt in einem Kloster der Stadt 
m. Ciudad in der Provence. 
ee „Die Königin Chriſtina, fuhr ſie fort, hatte 
N] Befehl gegeben, ſie wieder ihrer Familie auszuliefern, 
| aber der Kardinal, der diefen Auftrag uͤbernommen, 

verliebte fi in fie, und konnte ſich nicht entſchliefen, 
Inner 24 | te 
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„Te ungluͤklich zu machen. Er machte ihr allerhand 
„Vorſchlaͤge, feine Liebe zu erwiedern, da er aber alles 
„vergebens fand, fo überlieferte er fie einigen Matro⸗ 
„ſen, die ſie in einer Feluke nach Neapel bringen ſoll⸗ | 
„ten. Roſalien jagte er fort, unter dem Vorwand, | 
„die Marquiſe fen geſtorben, und fah fie nachher an | 
„Bord gehen, ohne durch ihre Thraͤnen gerührt zu wers 
„ben. Die Feluke wurde gleich beim Auslaufen aus der 
„Tiber durch widrige Winde an die Kuͤſten von Genua 
„geworfen, aber troz aller Anſtreugung der Matroſen 
„konnten ſie nicht das Ufer erreichen, und nachdem ſie | 
„drei Tage herumgetrieben, warf fie der Wind an die | 
„Kuͤſten der Provenge dicht bei Ciudad. Die Matroſen | 
„giengen ans Land, ſich zu erholen, waͤhrend daß die 
„Marquiſe dieſe Gelegenheit benuzte, ſich der Wirthin 
„des Gaſthofs zu entdeken, und ihr die Gefahr vorſtellte, 
„die ihrer zu Neapel wartete. Die Wirthin lies ſich 
„erweichen, verſtekte fie, und die Matrofen mußten 
„ohne fie zuruͤkkehren, nachdem fie vorher die Wirthin 
„bei dem Magiſtrat angeklagt. Dieſer aber erwiederte 
„ihnen, ſie haͤtten beſſer auf ihr anvertrautes Pfand 
„acht geben ſollen, weil in Frankreich keine Sklaverei 
nftatt fände, und es jedem frei ſtuͤnde, ſich dem Elend 
„und der Gewalt zu entziehen, ſobald er Mittel dazu 
„ faͤnde. — 

x Donna 
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Donna Roſa berichtete mir ferner, daß die Mar⸗ 


guiſe kurz nachher ſich in das Urſulinerkloſter von Ciudad 


N begeben, aber mit ihrer Einkleidung fo, lange warten 


wollen, bis ſie ſichere Nachricht von dem Leben oder Tod 


ihres Gemahls haͤtte. Die Priorin ſchikte zu dem Ende 


einen Einſiedler aus der Nachbarſchaft nach Neapel mit 
dem Auftrag, ſich nach dem Schikſal des Marquis Ta: 
nucei zu erkundigen. Dieſer kehrte nach drei Mona⸗ 
then mit der Nachricht zuruͤk, daß der Marquis nach 
geendigter Geſaugenſchaft, und in der feſten Ueberzeu⸗ 
gung, ſeine Gemahlin ſey zu Tivoli an Gift geſtorben, 
in den Franziskanerorden getreten ſey. 

Der Einſiedler hatte ihn zu bereden geſucht, es waͤ⸗ 
re möglich, daß feine Gemahlin noch am Leben, aber 
der Marquis beharrte dabei, daß ſie vergiftet worden, 
und daß, wenn ſie auch noch lebte, ſie einander in die⸗ 
ſer Welt nicht mehr ſehen wuͤrden. Auf dieſe Nachricht 
entſchloß ſich die Marquiſe, den Schleier zu nehmen, 
und lebte bereits an vierzehn Jahre in beſagtem Klofter. 

Ich hoͤrte dieſe Erzählung der Donna Ro ſa mit tie— 
fer Ruͤhrung an, und in einem Augenblik fund der Ge⸗ 
danke vor meiner Seele, meinen Ruͤkweg durch die 
Provence zu nehmen, um dort meine geliebte Marquiſe 


noch einmal wieder zu ſprechen. 


H 5 Donna 


\ 


Donna Roſa unterbrach mich noch einmal mit 
der Nachricht, daß der Marquis bei Gelegenheit einer 
Wallfahrt, ſo er nach der Provence unternommen, ſeine 
Gemahlin im Uirſulinerkloſter erkannt, und geſorochen 
haͤtte, und daß beide vollkommen ausgeföhnt, und mit 
dem Entſchluß ihr ferneres Leben Gott zu weihen, von⸗ 
einander geſchieden waͤren. „Alles dieſes, feste fie hin⸗ 
„%u, koͤnnen Sie um fo ſicherer glauben, da ich alle 
„Briefe und Berichte, die hieruͤber an die Graͤfin War | 
„noli kamen, ſelbſt geleſen habe.“ 

Dieſe Geſchichte hatte zu heftigen Eindtuk auf ich, 
gemacht, als daß ich die Nacht über. mich der Ruhe 
überlaſſen konnte. Ich beweinte mein voriges Leben, | 
und warf mir vor, daß während andere dem Wink der 
Vorſehung folgen, und ihre Fehltritte fern von der Welt 
bereuen, ich noch immer leichtſinnig mit der Welt leb⸗ 
te, und ihrer Thorheit nicht muͤde wurde. Der Erfolg 
dieſer Nachtempfindungen war der Entſchluß nach der 
Provence zu reiſen. Sobald mein Wirth aufgeſtanden, 
erklärte ich ihm denſelben, umſonſt bemühte er ſich mich | 
abzuhalten; ich blieb nur noch zwei Tage bei ihm und 
nahm dann meinen Wes uͤber die Gebuͤrge von Dau⸗ 
phins nach der Provence. N ik e 

Unterwegs verſah ich mich mit einem Nägele, 

und ſobald ich nach Cindad kam, gieng ich nach dem Ur⸗ 

fulis | 
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fülinerkloſter, und bat in italiaͤniſcher Sprache um Un⸗ 
kerſtuͤung meiner Pilgrimſchaft. Die Pfoͤrtnerin, die 
mich empfieng, war gerade die Marquiſe ſelbſt. Ohne 
mich zu erkennen, lud fie mich ins Syrachzimmer ein, 
um ſich einen Augenblik mit mir in ihrer Mutterſprache 
zu unterhalten. Ich erkannte fie gleich, und fand, daß 
die Ruhe des Kloſterlebens ihr alle ihre erſten Reize wie⸗ 
dergegeben hatte, und ſelbſt das Nonnenkleid, welches 
ſonſt die ſchoͤnſten Perſonen verhaͤßlicht, erhöhte ihre 
Reize. Als ſie mich endlich fuͤr ihren Bruder erkannte, 

war fi e ihrer Empfindungen nicht mehr maͤchtig, und 
ſtürzte mit ofnen Armen mir entgegen, ohne zu beden⸗ 

ken, daß das Gitter uns trennte. Sie ſties mit ſolcher 

Gewalt mit dem Kopf darwider, daß ſie mit einem lau⸗ 

ten Schrei zur Erde ſank, worauf die uͤbrigen Nonnen 


herbei eilten, und mich baten, den folgenden Morgen 
wieder zu kommen; fie aber, die unterdeſſen wieder zu 
ſich gekommen, wollte durchaus, ich ſollte bleiben. 
1 6 
Nun Gch blieb alſo, und wir begannen eine Unterhaltung, 
die nie in meinem Andenken verloſchen wird. Sie frug 
mich tauſenderlei in einem Athem, wo ich herkaͤme? 
wo ich mich bisher u wie ich ihren jezigen 
Aufenthalt erfahren? u. ſ. w. Dann erzählte fie mir, 
was fie alles um meinetwillen gelitten, und wollte wiſ⸗ 
u fen, 


fen, wie ich lebte, und welche Entſchluͤſſe ich für die Zus 
kunft genommen. 


Ich konnte mich lange nicht erholen, Thraͤnen er⸗ 
ſtikten meine Stimme, fo oft ich reden wollte, bis ich 
mich endlich ermaunte, und ihr meine bisherigen Aben⸗ 
teuer nach der Reihe erzaͤhlte, und meinen Entſchluß, 
mich in Holland niederzulaſſen, und daſelbſt meine Ta⸗ 
ge zu beſchlieſen, bekannt machte. Bei dem Namen 
Holland ſchuͤttelte ſie den Kopf, und ſchien wegen 
meiner Religion beſorgt, ſie gieng ſogar ſo weit, mie 
vorzuſchlagen, daß ich lieber wieder zu meinem Orden 
zuruͤkkehren moͤgte, und erbot ſich, mich mit demſelben 
auszuſoͤhnen. Ich gab mis alle Mühe ihr dieſes auszu⸗ 
reden, und fie zu uͤberzeugen, daß an keine Ausſoͤhnung ) 
zwiſchen uns je zu denken; kurz, ich nahm alle meine 
Beredſamkeit zuſammen, und ſprach mit ſolchem Nach⸗ N 
druk, daß ich in ihren Augen einige Uleberzeugung zu 
leſen glaubte. Aber ich betrog mich ſehr, fie ſann uur RN 
nach, mich von einer andern Seite deſto empfndlicher 
anzugreifen. Endlich oͤfnete fie den Mund, um mir an⸗ 
udeuten, daß fie mich nie wieder ſehen wollte, wenn 
ich auf meinen Geſinnungen beharrte; und nachdem ſie N 
noch einige harte Ausdruͤke hinzugeſezt, veilies fie das 
Sprachzimmer. 


Ich 


— 


Ich kehrte niedergeſchlagen nach meiner Herberge 
zuruͤk, und brachte die ganze Nacht unter Sorgen und 


Entwuͤrfen zu; bald wollte ich wieder zu meiner Reli⸗ 


gion zuruͤk kehren, und dann ſtellten ſich mir wieder uns 
uͤberſteigliche Hinderni ffe und Gründe dar, die dieſen . 
Entſchluß gaͤnzlich vernichteten. Ich fürchtere mich vor 
einer zweiten Unterredung mit der Marquiſe, und ent⸗ 
ſchloß mich lieber zur Flucht, bevor ich unterlaͤge. 
Mit dieſem Vorſaz ſchrieb ich an fie, nahm in den 
ehrerbietigſten Ausdruͤken Abſchied, und bedauerte es, 
daß wir durch ein Misverſtaͤndniß auf immer getrennt 
würden, da mir aber nicht, vergönnt würde, meine 
Grunde vorzutragen, fo 11 mir nichts uͤbrig als mich 
zu entfernen. 

Sobald ich dieſen Btief abgeſchikt hatte, bezahlte 
ich meinen Wirth, und reiſte nach Marſeille, von da 
nach Lyon, und dann ohne mich in irgend einer Stadt 
unterwegs aufzuhalten, nach Utrecht zuruͤk, wo ich neun 
Tage nach meiner Abreiſe von Ciudad ankam. 

Gianetta empſieng mich mit einer Freude, die 
mich von ihrer ganzen Ergebenheit uͤberzeugte. Ich muß⸗ 
te ihr alles erzaͤhlen, was mir begegnet war, und ſie troͤ⸗ 
ſtete mich mit einer Herzlichkeit, die mich einigermaſen 
beruhigte. Wir ſahen beide wohl ein, daß wir in 
e kein groſes Gluͤk machen würden, und beſchloſſen, 

unſern 
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unſern Handel in Amſterdam fortzuſezen. Dieſen Votſaz 
fuͤhrte ich kutz nach meiner Ruͤkkunft aus, ſieng mein 
Gewerbe mit einem Kapital von ſechstauſend Liores an, | 
und waͤhlte meine Wohnung ohnweit der Boͤrſe, um 
deſto bekannter zu werden. Die Vortreflichkeit meiner 
Liqueurs und anderer Waaren zog mir auch hier bald eine 
groſe Kundſchaft zu; ich hatte Zuſpruch von Damen | 
und Herren, und beeiferte mich durch ein gefaͤlliges Bes 
tragen, ihre Gunſt zu erhalten. 1 
In kurzem war ich mit dem beſten Theil der Ein⸗ 
wohner bekannt, und erwarb mir die Freundſchaft eines 
der Burgermeiſter, den ich woͤchentlich dreimal beſuchte, 
um mich mit ihm von wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden zu 
unterhalten. Dieſe oͤftern Beſuche erregten bei man⸗ 
chen den Argwohn, ich ſey ſein Kundſchaſter⸗ und be⸗ 
richtete ihm alles wieder, was bei mir geſprochen würdes | 
Dies Geruͤcht wurde hauptſaͤchlich von einigen ausge | 
wanderten Franzoſen unterhalten, welche aus Neid auch | 
zu ſtuͤrzen ſuchten. W Si ie 

Um dieſe Zeit erfuhr ich durch zween Ge die 
bei mir fruͤhſtuͤkten, daß der Krieg mit Frankreich aus⸗ 
brechen mürdes Es ſchienen zween Deutſche zu ſeyn, 
und da ich dieſe Sprache gar nicht verſtand, ſo fuchten 
ich nach und nach ihr Vertrauen zu gewinnen, damit ſie 1 
ſich italiaͤniſch oder franzoͤſiſch mit mir einlieſen. Es 
gelang 
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gelang mir, fie erzaͤhlten mir die Urſache des bevorſte⸗ 
henden Kriegs weitläufig, und beſchloſſen am Ende mit 
folgenden merkwuͤrdigen Worten, die nachher puͤnktlich 
in Erfüllung giengens „Wenn Sie klug find, fo 
„bewahren Sie dasjenige, was wir Ihnen 
„ſagen wollen, als das groͤſte Geheimnißz 
Srankreich wird ſich in lau ger Zeit von 
„den Schlägen, die ihm das Schikſal zuge⸗ 
„dacht, nicht wieder erheben. Ludwig der 
RIV. wird fein Königreich durch Elend, 
Drankheiten und Krieg verheert, und 
| noch vor ſeinem Tod feine Familie bei⸗ 
Inahausſterben ſehen; feine Unterthanen 
„aber werden durch Zufaͤlle, die keine 
„menſchliche Klugheit erwartet, in die aͤuf⸗ 
| „ferſte Noth gerathen. Die Zeit, wenn ab 
„les dies geſchehen ſoll, iſt uns verborgen, 
j Alo weit reicht unſre Wiſſenſchaft nicht.“ 
| Wir hatten mehrere dergleichen Unterhaltungen, 
und in der Folge fand ich dieſe und noch andere Pro⸗ 
phezeihungen der beiden Herren beſtaͤtigt. 
| So zuftieden lich mit meinem Zuſtand war, fo. bes 
merkte ich doch eine allmaͤhliche Abnahme meiner Kund⸗ 
ſchaft, weil die Franzoſen eine Menge neuer Kaffee ⸗ und 
Wein hauſer neben my errichtet hatten. Man hatte mich 
| ene i anfangs 
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anfangs aus Neugierde beſucht, und ſobald diefe befriee 
digt war, kam man nicht wieder. Auſſerdem ſah ich | 
täglich fremde Geſichter in meinem Laden, die mich auf⸗ 
merkſam betrachteten, und dadurch meinen Argwohn ers 


regten. Ich vertraute mich Gianetten, die ohnehin 


meine geheimſte Geſchichte wußte, und mir in manchen 
Faͤllen mit Rath und That geholfen hatte. Sie ver⸗ 
fiel von ohngefaͤhr auf meine ehemalige Verbindung 
mit der ſchoͤnen Juͤdin in Venedig, und da ſie ihr Ger 
ſchlecht am beſten kannte, fo aͤuſſerte fie die Vermuthung, 


jene Perſon koͤnnte wohl noch jezt auf Rache denken, 


und vielleicht wohl gar ſich unter ihren Glaubensgenoſſen 
in Amſterdam aufhalten, um mir heimlich zu ſchaden | 


ſobald ſie mich entdekte. 


Ich fuͤrchtete ſelbſt, Gia nette moͤchte ai ga 
fehl ſchlieſen, und ſieng an die fremden Perſonen, die | 
bei mir aus = und eingiengen, deſto ſchaͤrfer zu beobachten; | 
mit Italiaͤnern hatte ich bisher weißlich allen Umgang 
vermieden, weil ich ihren Geiſt zu genau kannte, nur | 
dem Burgermeiſter hatte ich meinen Namen, Stand | 
und wahre Geſchichte entdekt, und mir feinen Schuß, 


und den der Republik erbeten. 


Unter dieſen Umſtaͤnden uͤberſiel mich eine Krank⸗ | 
heit, die ich mir nicht zu erflären wußte, und fo ernſt⸗ 
lich wurde / daß ich einen jungen jüdiſchen Arzt / der bel | 
mir 


==. 929 — 


mit aus und eingieng, daruͤber zu Rath zog. Er erkun⸗ 


| digte ſich nach den Umſtaͤnden, und gab mir eine ſelbſt⸗ 


verfertigte Arznei, mit deren Huͤlfe ich bald wieder voll⸗ 


kommen hergeſtellt wurde. 


Kurze Zeit nachher beſuchte mich dieſer Arzt wieder, 
um einige nachgemachte Perlen zu beſehen, die ich ſo 
eben verfertigt, und die von jedermann fuͤr aͤcht orien⸗ 
taliſch gehalten wurden. Ich zeigte ihm die Materie, 
woraus ich ſie verfertigte, nebſt den Formen, ſchenkte 
ihm einige von den ſchoͤuſten, und lehrte ihn auch das 


Geheimniß. Er war darüber fo entzuͤkt, daß er mir um 
den Hals fiel, und fagte, er wäre bereit, mir einen 


weit wichtigern Dienſt zu erweiſen, als den meiner Kur, 


wenn ich es veranſtalten wollte, daß uns niemand zu⸗ 
hörte, weil fein Leben auf der Geheimhaltung beruhte. 


Ich verſprach es, und er gieng mit der Verſicherung 
weg, daß er morgen wieder kommen würde. 
Gianetta, die auf alles, was mich betraf, aͤuſ⸗ 


ſerſt aufmerkſam war, und bei dem kleinſten Umſtand Ge⸗ 


fahr befuͤrchtete, erkundigte ſich emſig, was der portu⸗ 


gieſiſche Jude mit mir vorgehabt und hielt ihn für ei⸗ 


nen heimlichen Abgeſandten der Juquiſition. Ich ſelbſt 


konnte mich anfaugs dieſes Gedankens nicht ganz er⸗ 
wehren, bis ich uͤberlegte, daß, wenn er etwas Boͤſes 


mit mir im Sinne haͤtte es ihm während meiner Krank; 
Franzisch. 2. B. 3 heit 


heit weit leichter geworden waͤre, ſeine Abſicht zu error | 
chen. Ich ſprach ihn alſo gänzlich frei, und ſchlief, fo 
viel es mir die Neugierde zulies, ruhig bis mich den 
folgenden Morgen Gianetta gegen neun Uhr mit 
der Nachricht wekte, daß der juͤdiſche Arzt meiner im | 
par beinah vor Unseduld ehe | 
gegangen wäre, nun 
Ich eilte 10 anzukleiden, und ſtekte einen elt | 
meiner geheimſten Papiere vor die Bruſt, den ich nie 
von mir zu legen pflegte. Als ich in das Kabinet trat, 
kam mir mein Arzt aͤuſſerſt verlegen vor, und gleich ei⸗ 
nem Menſchen, der etwas Wichtiges im Schilde fuhrt. 
Ich faßte mich, trat naͤher auf ihn zu, und indem ich 
ihn ſcharf ins Geſicht faßte, entdekte ich, daß er einen 
falſchen Bart hatte. Ich weis nicht, wie mich ſchnell der 
Argwohn uͤberraſchte, er koͤnnte wohl ein verkleidetes 
Frauenzimmer ſeyn, kurz, ich wurde dreiſt, und fieng 
an: „Mein Herr, Ihre Verkleidung hilft Ihnen nichts, 
„ich erkenne Sie, und habe Sie irgendwo in Italſen | 
Vygeſehen; Ihr Name iſt ....“ Kaum hatte ich dies | 
Wort ausgeſprochen, fo fuhr er auf, und verſezte mir 
mit einem Dolch, den er verborgen hatte, einen Stoß 
auf die Bruſt, der zum Gluͤk auf dem Papier abgleite⸗ 
te; zugleich rief er aus: Ta mi xiconoſei perfido Dradi- 
tore]! conoſci dunque Iinfelice Efther, à la quale hai 
tolte 
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tolto Ponore, tec A lei di toglierti la vita! Bei dem 


Namen Sſther trat mit einemmal die Geſchichte mit 
der ſchoͤnen Juͤdin in Venedig vor mein Gedaͤchtniß; ich 
erkannte Sſther augenbliklich, und ihr den Dolch ent⸗ 
reiſſen, und mich zu ihren Fuͤſſen werfen, war eins. Ich 
bat ſie in den zaͤrtlichſten Ausdruͤken, mir meinen Leicht⸗ 
ſinn zu verzeihen, und betheuerte, daß ſie ſich hinlaͤng⸗ 
lich an mir gerochen, da fie mich der Inquiſition in Rom 
verrathen habe. Sie hatte noch nichts von ihrer ehe⸗ 
maligen Schoͤnheit verloren, und ſtand mit denſelben 
Reizen, die mich ſonſt bezauberten, vor mir. Sie ihrer 
Seits fuͤhlte noch dieſelbe Neigung zu mir, die Wuth 
(wich der ſanftern Empfindung der Liebe, ſie bog ſich 
über mich hin, und ſank in Ohnmacht. Als fie ſich er⸗ 
holt, ſieng fie an heftig zu weinen, und fuhr dann fork. 
% „Seit zehn Jahren ſuche ich Gelegenheit, Dich mei⸗ 
wyuer Rache aufzuopfern; und habe in dieſer Abſicht eine 
Menge verſchiedener Rollen in der Welt gefpielt, Ich 
ah Dich zu Marſeille , und in allen franzoͤſiſchen Staͤd⸗ 
ten, wo Du Dich aufgehalten, war ſogar in Deinem 
Haus, und ſprach mit Dir, ohne je die guͤnſtige Gele⸗ 
„genheit zu finden, meinen Vorſaz auszufuͤhren. Zu 
„Bordeaux waͤre es mir unter der Maske eines Edel⸗ 
manns, der Dich wegen einer Reiſe nach Spanien um 
Rath frug 5 beinah gelungen; zum Gluͤk fuͤr Dich kant 
al | J 2 „ein 
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nein Dritter dazwiſchen; ein paar Minuten ſpaͤter warf 
„Du verloren. Ich folgte Dir hieher nach, und ware 
„Dir nach Pavia gefolgt, wenn ich nicht erfahren, daß 


„Du bald wieder zuruͤkkommen wuͤrdeſt; denn Deine 
„Beleidigung konnte nur mit Deinem Blut verſoͤhnt 
„werden. Waͤre mir die That gelungen, ſo machte ich 


„meinem Leben ſelbſt ein Ende / um mich den unange- 


e Folgen derſelben zu entziehen.“ 


Ich frug, warum ſie mir denn in meiner Krankheit | 
beigeſtanden, und mich nicht lieber ſterben laſſen? 
„Das waͤre Feigheit geweſen, ſagte ſie, und dann, wel⸗ 
„che Rache konnte ich an einem Menſchen nehmen, der 


3 
„feiner nicht mehr bewußt war? Du ſollteſt erſt das gan⸗ 


„e Gewicht meiner Rache fühlen, und dann in Ver⸗ 


„zweiflung ſterben.“ 
Ich konnte der Staͤrke dieſer Liebe meine Bewun⸗ 


derung nicht verſagen; doch gab ich ihr Gruͤnde meines 
Betrageus an, die ſie befriedigten. Sie ſagte, ich hätte, | 
mich ihr damals nur ſchon anvertrauen ſollen, fo waͤre | 
ich vielen Ungluͤksfaͤllen entgangen, und jest einer der 


reichſten Menſchen auf der Welt. Ich muͤßte, fuhr ſie 


fort, unter einem unguͤnſtigen Geſtirn gebohren ſeyn, | 


weil ich auf dem Punkt geſtanden, in den geheimen 


Bund der Noſenkreuzbruͤder aufgenommen zu wer⸗ 


den, und dieſes Gluͤl gleichſam mit Fuͤſſen von mir ge⸗ 
ſtoſſen 


| 


— 


m. u 


ſoſſen Hätte. Ihr Vater, fagte fie, wäre ein Mitatied 


diefer Bruͤderſchaft geweſen, und haͤtte das Geheimniß 
von der Bereitung des Steins der Weiſen, der Perlen⸗ 
verfertigung, und des Lebenselerirs beſeſſen; auch habe 
er ſich unſichtbar machen, und mit der Schnelligkeit des 
Windes von einem Ort zum andern hinbegeben koͤnnen. 
Ihr Vorſaz wäre geweſen, mich nach feinem Tod an 
deſſen erledigte Stelle zu bringen, weil die ganze Bruͤ⸗ 


derſchaft nur aus ſieben Mitgliedern beſteht, deren jedes 


ſich bei herannahendem Tod ſeinen Nachfolger ernennt. 
Ihre Zuſammenkuͤnfte hielten fie am Fuß des Berges 


Sinai, wo ſie ſich mit den guten Geiſtern und Engeln 


unterhielten, und ihnen alle Geheimniſſe offenbart wuͤr⸗ 


den. 


Ich ſtund bei dieſer ganzen Rede in Eſthers Be⸗ 
trachtung vertieft da, und hoͤrte dieſe Erzaͤhlung von 
Roſenkreuzbruͤdern als ein Maͤhrchen an. Sie bemerkte 


dies, und ſagte, ſie ſaͤhe wohl, ich glaubte ihren Worten 
| nicht, und doch koͤnnte mich meine wunderbare Gene 
ſung durch das Lebenselixir ſchon hinlänglich uͤberzeugen. 


Sie haͤtte es freilich nicht ſelbſt verfertigt, weil ihr Ger 
ſchlecht von dieſer ehrwuͤrdigen Verbruͤderung gaͤnzlich 
ausgeſchloſſen waͤre; ja ihr Vater habe ihr ſogar verſi⸗ 
chert, daß das Weib nicht gleich dem Mann nach dem 
Ebenbild Gottes, ſondern nach dem Ebenbild des Men⸗ 
3 J 3 ſchen 
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ſchen geſchaffen worden, folglich 1 einer geringern suis 
fe von Weſen gehoͤre. ne men 


Da ſie nun dergleichen Da nicht faͤhig fe 


habe es ihr Vater noch in der Todesſtunde bedallert, 


daß ich ihr untreu geworden und entflohen wäre, wor 
durch ich mich ihrer unwuͤrdig gemacht. "Auch habe er 
ihr vorhergeſagt, daß fie mich einſt wieder antreffen 


wuͤrde, jedoch dürfe er das Schikſal, das uns alsdenn 
erwartete, nicht entdeken. Dann befahl er ſeinen Vet⸗ 


ter herbei zu rufen, lies ihn an ſein Bett treten, kuͤßte 


ihn auf die Wangen, und befahl ihm ein kleines golde⸗ 
nes Kaͤſtchen aus einem Schranke zu reichen, der neben 
ſeinem Bett ſtand. Nachdem er es geoͤfnet, zog er ein 
groſes mit koſtbaren Figuren geziertes Pergament her⸗ 
aus, und las es einige Zeit ſtille vor ſich. Kaum hatte 


er ausgeleſen, fo wurde das Zimmer mit einem herrli⸗ 
chen Licht erhellt, das ſelbſt die Sonne am Glanz uͤber⸗ 


traf, und ihr Vater befahl ihr eillgſt hinaus zu gehen, 


weil fie dieſen Schimmer nicht ertragen koͤnnte and ſie 
Gefahr liefe, dadurch geblendet zu werden. Sie ge⸗ 
horchte, und hörte nachher eine himmliſche Muſik in dem 


Zimmer, die an Lieblichkeit 1 deren, ' was Men⸗ 
ſchen hervorbringen können. b 


„Nachher vernahm ich, führ Eſther ſort / daß 
umein Vetter in dieſer We unter die Bluͤderſchaft | 
„der | 
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Ader Roſenkreuzer aufgenommen worden, die ſich in ei⸗ 
nem Augenblik unſichtbarerweis in das Zimmer meines 


Vaters begeben hatten. Den Augenblik darauf verſchied 


mein Vater.“ 


Bis hieher hatte ich alles, was fie mir da erjäölte 
Für Fabeln gehalten, aber der ernſte Ton, mit dem ſie es 
vorbrachte, und die ſeltſamen Umſtaͤnde dieſer Geſchichte 
gerregten endlich meine Neugierde mehreres von dieſer 
Bruͤderſchaft zu erfahren. Mein Wunſch wurde mir in 
der Folge gewährt, und dann bereut' ich es tauſendmal, 


€ 


daß ich die Gelegenheit vernachlaͤſſigt, dariun aufgenom⸗ 


men zu werden. 


Jezt war es Zeit uns zu trennen, wenn wir nicht 
von Gianetten uͤberraſcht werden wollten, und wir 
verabredeten einen ſichern Ort, wo wir einander ſprechen 
konnten, dies geſchah täglich unter dem Vorwand, daß 
ich Gelehrte beſuchte. Unſer Umgang hatte jedoch eini⸗ 
ge Folgen, die mich in Verlegenheit ſezten; Eſther 
hingegen ſchien ſich daruͤber zu freuen, und wuͤnſchte 
herzlich einen Sohn zu erhalten, der bei Gelegenheit an 
ihres Vetters Stelle in die geheime Brͤderſchaft aufge⸗ 
81 nommen werden koͤunte. i 5 

Ich aͤuſferte den Wunſch, dieſe merkwürdige Yekfon 
Sntennen zu lernen, und fir verſprach es mix auf den erſten 


Tag des Vellmends nach Sonnenuntergang. Ich er⸗ 


J 4 wartete 


wartete dieſen Tag mit einer Neugierde, die ich noch mie 
gefühlt hatte; als er endlich kam, gieng ich zu Eſther, 
fie ſchloß das Zimmer hinter mir zu, ſagte hierauf ein 
gewiſſes Gebet her, und im Augenblik ſtand ein ſchoner 
freundlicher Juͤngling zwiſchen uns, der auf mich zukam, 
und mich mit den Worten umarmte: er ſtuͤnde an einer 
Stelle, die mir zugedacht geweſen; da ich mich aber ein⸗ 
mal dieſes Gluͤks verluſtig gemacht, fo wollte er mir 
wenigſtens in allen Dingen beiſtehen, ſolang ich ſeiner 
Schweſter gut begegnete. Ich wuͤrde, ſezte er himu, in 
Holland ſehr gluͤklich werden, und groſe Reichthuͤmer 
erlangen, doch muͤßte ich Eſther getreu bleiben, und 
nie meine Augen auf andere ihres Geſchlechts werfen, 
weil eine zweite Untreue mir nicht verziehen werden 
wuͤrde. | | | 

Ich verſprach es heilig, und habe fünfzehn Jahre 
lang, die ich mit Sſther gelebt, treulich Wort gehal⸗ | 
ten. Ich lernte von dieſem Roſenkreuzer eine Menge | 
der ſeltenſten Geheimniſſe, die theils die Erhaltung des 
Lebens und der Geſundheit, theils die verborgenſten 
Wuͤrkungen der Natur betrafen. Er ſchenkte dieſen Tag 
ſeiner Schweſter uͤber hundert tauſend Gulden an Gold, 
und einen praͤchtigen Schmuk von Diamanten dann 
umarmte er uns beide, und ſagte, er muͤſſe wegen wich? 
tigen Geſchaͤſten ſchleunig nach Rom, worauf er mit 
ran 1 | dem 


| r 
dem Verſprechen uns jeden erſten Tag des Vollmondes 


zu beſuchen, vor unſern Augen verſchwand. 10 


Ich geſtehe, daß ich noch immer nicht wußte, was 


ich von allem dieſem denken ſollte; es war mir, als wenn 
ich von einem Traum erwachte, und kaum glaubte ich; 
was meine Augen geſehen hatten. 


Ohngeachtet ich nun eine ziemliche Figur in Amſter⸗ 
dam ſpielen konnte, ſo ſezte ich dennoch meinen Han⸗ 
del fort, und begnuͤgte mich mit meinem Gluͤk, ohne 
mich durch Eitelkeit blenden zu laſſen. Nur meine 
Wohnung ſchmuͤkte ich mit ſeltenen und geſchmakyollen 
Mobilien aus, welche die Bewunderung der Einheimi⸗ 
ſchen und Fremden auf ſich zogen. Mein Handel hob 
ſich wieder ſo ſehr, daß Gianetta nebſt vier weibli⸗ 
chen Gehuͤlfen, groͤſtentheils Franzoͤſinnen, die ſich der 
Religion wegen gefüchtet hatten, kaum zureichte, alles 
zu beſtreiten. 

Eines Tags hörte ich ein Geſpraͤch eines dieſer 
Maͤdchen mit einem Franzoſen, Namens Planchin 
au, der fie bewegen wollte, wieder mit ihm nach Frank⸗ 
reich zuruͤkzukehren. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich 
ihre ganze Geſchichte. Sie war wegen der Verfolgung 
der Reformirten aus Frankreich entwichen, wo ſie von 
einer der erſten Familien in Languedoe herſtammte und 
an den Marquis de Ro einige Monathe verheurathet 
| J 7 gewe⸗ 
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geweſen. Dieſer Marquis, 
Dragoner ſein Haus meinden, als er aus Feigheit ſo⸗ 
gleich feine reformirte Gemahlin preis gab, und ſich zur 
katholiſchen Religion bekannt . Die Marquiſe wurde 
eingeſperrt, und ihr Vermögen auf Befehl des Hofs 
eingezogen, und dem Marquis, der ſich nachher mit 
einer Katholikin verheurathete, zugeſprochen. Sie war 
ſchwanger geweſen, als ſie von ihrem Gemahl getrennt 
worden, und kam bei einer alten Frau, der man ihre Be⸗ 
wachung aufgetragen, nieder, die nachher ihrer Schweſter 
das Kind zur Erziehung gegeben. Bald nachher freute 
die Alte, um die Flucht der Marquiſe zu befoͤrdern, 


die Nachricht von ihrem Tod aus. Wenig Tage nach⸗ | 


her gieng die Marquiſe, unter dem Namen Thereſe 
an Bord eines Schiffs, welches nach Portugall ſeegelte⸗ 
und kam gluͤklich zu Porto au, wo ſie ein hollaͤndiſcher 


Schiffskapitain, dem fie ſich anvertraut, mit auf ſein ) 


Schiff nahm, und nach Amſterdam brachte. Hier hatte 
ſie Gianetten kennen lernen, und bot ihr ihre Dien⸗ 
ſte an, weil fie lieber bei graͤnzloſer Gewiſſensfreiheit 
in Holland dienen, als ſich in Frankreich zur Religions⸗ 


veränderung zwingen laſſen wollte. Alles dies erklärte 


ſie ihrem Landsmann Planchin mit ſolchem Ernſt und 


Entſchloſſenheit, daß er ſein Vorhaben / ſie nach Frank⸗ | 
reich 


een eiten | 
bruͤchliche Treue geſchworen, ſah kaum fünf bis ſechs 


a 
Fer entführen, aufge Hi und verdrüöblich 
1 3 

Sobald er fort war, 12 ich aus meinem Kabinet, 
150 ich fie behorcht hatte, heraus, und betrachtete Th es 
Teſen aufmerkſamer, ich fand fie wüͤrklich ſo liebens⸗ 
wuͤrdig , und Über ihren jezigen Stand erhaben, daß ich 


Mitleid mit ihr fühlte, und mir vornahm, fie ihrer Erz 
f 3 gemaͤs zu behandeln. 


Nun gieng ich Eſther zu beſuchen; dieſe 1 


Mir aber fo tieffinnig und zerſtreut, daß ich fie beſchwor, 


mir die Urſache ihrer Traurigkeit zu entdeken. Sie lies 
ſich nicht lang erbitten, und geſtand mir, ſie wiſſe, daß 
ſich ein Menſch in Amſterdam aufhalte, der mir nach 


dem Leben trachte, und dieſer Menſch hielt ſich als ein 
verkleidetes Maͤdchen in meinem Haus auf. Ihr Vet⸗ 
ter, der Roſenkreuzer, habe ihr dieſes geſtern entdekt, 


mit dem Zuſaz, daß ich Mühe haben würde, der Ges 


fahr zu entgehen, und dieſerwegen ein wachſames Auge 


auf meine Hausbedienten haben moͤgte. Dieſe Nach⸗ 


richt ſezte mich in Erſtaunen, und ich nahm mir ſogleich 
Abox, der Sache auf den Grund zu kommen. 


Sobald ich nach Hauſe kam, lies ich Thereſen 


vor mich fordern. Zuerſt geſtand ich ihr, daß ich ihre 
ganze Geſchichte wuͤßte, und fie nur deſtomehr ſchäͤzte, 
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Pop ihr ſtets die Achtung beweisen wuͤrde, die ſie ver⸗ 
diente, 
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Mente, nur bat ich ſie mit Gianetten in gutem Ver⸗ 


nehmen zu leben, weil ich dieſer Perſon meine jezige 


Freiheit, und zum Theil mein Gluͤk verdankte. Dann 
kam ich zur Hauptſache, und erklärte ihr, ich wiſſe; 
daß ſich unter meinen weiblichen Bedienten eine ver⸗ 
kleidete Mannsperſon eingeſchlichen, die vielleicht von 


meinen Feinden angeſtellt worden, mir nach dem Leben 
zu trachten. Ich bat fie, mir dieſen Verraͤther entde⸗ 


ken zu helfen, und uns alle dadurch in Ruhe zu ſezen. 


Thereſe verſprach es mir, und bat nur, daß ich 


ſie gar nicht von den uͤbrigen Bedienten unterſcheiden a 
mögte, um allem Verdacht vorzubeugen, und ihren 
Streich deſto ſicherer ausfuͤhren zu koͤnuen. Sie ſezte 
hinzu, daß ihr das eine Mädchen aus Gascogne laͤngſt 
verdaͤchtig geſchienen, weil fie einen gewiſſen maͤnnli⸗ 


chen Ton in ihrer Sprache, und uͤberhaupt in ihrem 
ganzen Weſen nichts weibliches verriethe. 


Einige Tage nachher bat Thereſe um die Erlaub⸗ 


niß in einer andern Kammer ſchlafen zu dürfen, und 
ich befahl Gianetten, ihr diejenige anzuweiſen, wo 
das gasconiſche Mädchen ſchlief. Leztere ſchien hoͤchſt 
erfreut bei dieſer Nachricht, und nachdem ſich beide des 

Abends niedergelegt, ſiengen ſie an, eine Menge lächer⸗ | 
licher Anekdoten und Geſchichten zu erzählen. Dies | 

dauerte bis unch Mitternacht, und als endlich Thereſe 


bemerk⸗ 


— 


hemerkte, daß die andere nicht mehr autwortete, rief 


fie dieſelbe einigemal beim Namen, um ſich ihres Schlaks 
zu verſichern. Sobald ſie merkte, daß ſie feſt ſchlief, 


verlies fie ihr Bett, nahm das Licht, und trat näher 


zu der andern, wo ſie denn leicht erkannte, daß eine 


Manusperſon ſtatt eines Mädchens im Bett lag. 


Sie legte ſich ruhig wieder nieder, und ſchlief bis 
an den Morgen, wo ſie nebſt den uͤbrigen an ihre ge⸗ 
woͤhnlichen Geſchaͤfte gieng. Nachdem ich aufgefanden 


war, kam fie in mein Kabinet, mit der Verſicherung, 
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daß Maria das gase oniſche Mädchen, der Vertaͤther 
ſey, den ich zu entdeken ſuchte, und daß ich nun meine 
Maasregeln nehmen muͤſſe, ihn mir mit guter Art vom 
| Hals zu ſchaffen. 


Ich gieng ſogleich zu dem Burgermeiſter, dem ich 


die ganze Sache vortrug, und ihn bat, mich aus dieſer 
6 Gefahr zu retten. Er hörte mich gelaſſen au, und rieth 
ö mir daun ruhig nach Hauſe zu gehen, und ihm den 
verkleideten Kerl mit einigen Waaren zuzuſchiken. Al⸗ 
les dies gelang fü. gut und fo ſchnell, daß der Betruͤger 
in die Falle gerieth, ohne das Geringſte zu argwoͤhnen. 


Sobald er vor den Burgermeiſter kam, legte dieſer 


ihm allerlei Fragen uͤber die Einrichtung meines Hau⸗ 
ſes vor, ob alles der Ehrbarkeit gemaͤs vorgienge? ob 


nicht geheime ene zwiſchen Verliebten ver⸗ 
ſtat⸗ 


— me | 
ſtattet wuͤrden? und endlich, ob nicht zuweilen en 
dete Mannsperſonen oder Mädchen dahin kaͤmen?s 


19% 


Bei der leztern Frage entthete dieſer Mensch, ent⸗ 
ſchuldigte ſich aber damit, daß er, nicht! gut geschlafen, 
und den ganzen Morgen ſtark gearbeitet habe. Der | 
Burgermeiſter lies ſich nicht irre machen, und fagte,, daß | 

da er ſich durch ſein Erroͤthen verdaͤchtig mache, er iün | 
auf der Stelle uͤberzeugen muͤſſe, ob er nicht ſelbſt sine | 
verkleidete Mannsperſon wäre, Er weigerte ſich eine 
Weile, als aber der Burzermeiſter drohte, ihn auskle⸗ 
den zu laſſen, verlies ihn aller Muth, er fiel ihm in 
Fuͤſſen, und bekannte, daß ein italiaͤniſcher Banguler 
zu Amſterdam ihn gedungen, mir nach dem Leben zu 
trachten, und wenn er mich aus dem Weg raͤumte, ihn | 
eine Belohnung von tauſend Thalern, nebſt einer Ber | 
forgung zu Neapel verſprochen haͤtte. Er habe ih, u | 
dem Ende als ein Mädchen verkleidet, und ſich it | 
Dolch und Gift verſehen, welches man noch in feinen | 
Kaſten finden wuͤrde. Seit ſechs Monathen aber ‚hätte | 
ihm keine Gelegenheit gelingen wollen, er waͤre immer | 
durch ein gewiſſes inneres Gefühl zurükgebalten wor⸗ 
den, ſeit kurzem aber haͤtte er beſchloſſen gehabt, den 
Streich binnen zwei Tagen auszuführen, weil ihn der 
Banquier jebr angetrieben, die Sache eilig iu vollendeg. 
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Nach dieſem Geſtaͤndniß wurde der Verbrecher ſo⸗ 
gleich in Verwahrung genommen. Der Burgermeiſter 
kam ſogleich zu mir, und verlangte, daß der Kaſten defs 
ſelben geöfnet werden ſollte; bei Eroͤfnung deſſelben 
fand man zwei Schachteln mit Gift, nebſt zween klei⸗ 
nen Stilets, ganz der Ausſage gemaͤs. Auch fanden 
wir viele Briefe des Banquiers in Chiffern geſchrieben, 
die ich aber leicht entraͤthſelte, da ich mit dergleichen 
Sachen laͤngſt bekannt war. Ich entdekte aus dieſen 
Briefen das ganze abicheuliche Vorhaben dieſes Mannes, 
der ſich aͤuſſerlich ſtets um meine Sreundfchaft beworben, 
und mich als Landsmann ſehr oft gebeten, zu ihm zn 
| Bilde zu kommen. i 
E Dieſer Banquier war ein alter unverheuratheter 
Mann, der ſehr groſe Geſchaͤfte machte, und dem romi⸗ 
ſchen Hof von allem Nachricht gab, was in Holland 
| borftel; um ſein Spiel deſto beſſer zu verſteken, bekannte 
| er ſich aͤuſſerlich zur reformirten Religion. Als ihn der 
' Surgermeiter vorfordern lies, erſchien er ſogleich, und 
| bekannte alles ohne Umſtaͤnde. Er wurde in das Ge⸗ 
ö faͤnaniß gebracht, während ſein Prozeß von den uͤbrigen 
| Richtern unterſucht wurde, und das Urtheil fiel dahin 
Aus, daß er nebſt jeinem Sehülfen mit dem erſten Schiff 
| nach Batavia transportitt, und daſelbſt als Sklaven 
der on indiſchen Kompagnie ſollten behandelt werden. 
Sein 


Sein Beimssen wurde zum Beſten des Staats, und 
der Armen eingezogen, und bei Durchſuchung ſeines 
Hauſes, fand ſich im Keller ein friſch bereitetes Grab, 
welches für den Gasconier beſtimmt war, den er vergif⸗ 
ten wollte, ſobald er ihm Nachricht von meinem Tod 
braͤchte. f ar: 
Meine Freude, mich von dieſem Feind erloͤſt zu 
wiſſen, war gros; noch groͤſer aber meine Dankbarkeit 
gegen Eſther, der ich dieſe Rettung allein verdankte. | 
Sie wohnte noch immer einzeln, als Arzt verkleidet, 
und ſtund mit ihrer Nation in keiner Verbindung. 
Um ihre Einſamkeit zu erleichtern, ſchlug ich ihr vor, 
Thereſen zu ſich zu nehmen, der ich gleichfalls viele 
Verbindlichkeit schuldig war, und da Eſther in der 
Folge zu Amſterdam vielleicht entdekt werden koͤnnte, 
fo gab ich ihr den Rath, die Mannskleidung abzulegen, 

und nach dem Haag zu ziehen, wohin ich ſelbſt kommen, 

und mich dort niederlaſſen wollte. Meine Abſicht war, 

ihr dort ein Landhaus dicht an der Stadt zu kaufen, 
wo fie in Geſellſchaft Thereſens ruhig leben koͤnnte. 
Sie willigte leicht in alles was ich ihr vortrug, 

und ich reiſte wenig Tage darauf nach Haag, wo ih 

alles zu unſerm Empfang vorbereitete. Nach meiner 

Nachhauskunft zu Amſterdam erklärte ich Gianetten, 
daß ich, um allen fernern Verfolgungen zu entgehen, 
: dieſe 
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dieſe Hauptſtadt verlaſſen, und nach Haag ziehen wollte; 


daher ich ſie baͤte, die el Anſtalten zur Abreiſe in 


kreffen. 


Alles dieſes gieng nach Wunſch von ſtatten; nur 


koſtete es mir viele Muͤhe, Thereſen zu bereden, 


mein Haus zu verlaffen, weil fie ſich nirgend anders 


als bei mir in Sicherheit glaubte. Ich brachte es end⸗ 
lich durch Vorſtellungen und Verſicherungen, daß wir 


deswegen nicht weniger vereint leben würden, dahin, 
und ſobald ich ihre Einwilligung erhalten, erklaͤrte ich 
ihr, auf welche Art ich mit Eſther verbunden, und 
was bisher zwiſchen uns beiden vorgefallen war. Nur 


den Punkt des Judenthums glaubte ich ihr vorſezt noch 


verſchweigen zu muͤſſen. 
Sie geſtund mir, daß fie mich bis jezt mit Gian et⸗ 


ten verheurathet geglaubt, weil dieſe mein ganzes Haus⸗ 
weſen regierte. Dann frug ſie mich um Rath, wie ſie 
es anfangen müßte, um Amſterdam zu verlaſſen, ohne 
daß man ihre Abſicht erriethe. Ich ſchlug ihr vor, 
| Briefe vorzugeben, die fie nach Frankreich zuruͤkriefen, 
und ich wollte alsdenn einen förmlichen Abſchiedsſchmaus 
veranuſtalten. 


Alles gieng nach Wunſch von ſtatten. Am Tag der 


| Abreiſe begab fie ſich nach Eſthers Wohnung; beide 
kannten und liebten einander bereits als Schweſtern, 
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und ich begleitete fie nach Haag, wo ich ſie in ihrer | 
neuen Wohnung hundert Schritte vor der Stadt ein⸗ 
fuͤhrte. Das Landhaus hatte vormals dem engliſchen 


Geſandten gehört, der es ſehr verſchöͤnert, und einen 
herrlichen Garten dahinter angelegt hatte. Eine hol⸗ 
laͤndiſche Magd hatte ich bereits fuͤr ſie gemiethet, und 


ſo fanden ſie Geſchmak und Bequemlichkeit in Sich | 


Laͤndlichen Aufenthalt vereinigt. 


Sobald ich dieſe beiden liebenswuͤrdigen orten | 


verſorgt hatte, kehrte ich nach Amſterdam zuruͤk, wo ich 
Gianetten ſo aͤuſſerſt niedergeſchlagen und traurig 
antraf, daß mir wegen ihrer Geſundheit bange wurde. 


Ich wußte, daß der Grund ihrer Melancholie von The⸗ 
reſens Entfernung herruͤhrte, die ſie auf immer nach 
Frankreich zuruͤkgekehrt glaubte; ich richtete fie damit | 
auf, daß Therefe mir heilig verſprochen, wieder nach 


Holland zuruͤkzukommen, und dann auf immer bei und | 
zu leben. Dieſe Verſicherung beruhigte fie, und ihre | 


Heiterkeit wurde in kurzem wieder hergeſtellt. 


les Bu. 


Acht Tage nachher verliefen wir Amſterdam, und reie 
ſten nach Haag ab. Ich hatte daſelbſt ein ſchoͤn meub⸗ 
lirtes Haus in einer der erſten Straßen der Stadt ge⸗ 
miethet, um mich in Stand zu ſezen, Leute vom hoͤch⸗ 
ſten Rang bei mit zu empfangen. 


g Die Neuheit hat ſtets unendliche Reize für 5 
Menschen, in welchem Winkel der Erde er ſie auch fin⸗ 
det; fo ergieng es mir hier. Mein Haus wurde in kur⸗ 
gem der Verſammlungspunkt der vornehmſten Herren 
und Damen, Fuͤrſten, Lords, Geſandte, Offiziere und 
Gelehrte trafen hier zusammen, und kaum war ich im 
Stand, alle zu Peſdiedig gen. Das Wohl der Staaten, 
und das Intereſſe der Maͤchte wurde in dieſen Verſamm⸗ 
lungen genau erwogen, bald dieſem, bald jenem Fuͤrſten 
der Krieg angekündigt, mit andern Buͤndniſſe geſchloſ⸗ 
| fen, die Maasregeln der Minister durchgehechelt, kurz, 
b Politik war der Hauptinnhalt aller Geſpraͤche, 
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Eines Tags, nachdem ſehr lange uͤber die jefige 
Lage Frankreichs geſprochen worden, trat der Prinz 
Eugen, in einem einfachen Oberrok ohne alle Unter⸗ 
ſcheidungszeichen bei mir ein, und frug mich in itallaͤni⸗ | 
ſcher Sprache, aus welcher Gegend Italiens ich wäre? 
Ich merkte, daß er nicht erkannt ſeyn wollte, und er⸗ | 
wiederte ihm, ich ſey aus Sieilien, er aber ſchien mir | 
der Ausſprache nach aus Siena? Er erwiederte hierauf, 
er ware ſeit kurzem in Holland, und die Lebensart ger 
fiel ihm ſehr gut. 
Es ſchien ihm zu gefallen, daß ich ihn fuͤr einen 
Fremden hielt; er verlangte Liqueurs zu koſten, und 
ich führte ihn in das beſte Zimmer meines Hauſes. 
Kaum war er eingetreten, ſo erſchien ein kleiner aͤltli⸗ | 
cher Mann, erkundigte ſich, ob nicht fo eben ein vor⸗ 
nehmer Italiaͤner zu mir gekommen, und bat ihn zu 
melden, weil er mit ihm ſprechen muͤßte. Ich beglei⸗ 
tete ihn bis an das Zimmer des Prinzen, und bemerkte 
an ihrem freundſchaftlichen Empfang, daß beide mit ein⸗ 
ander vertraut ſeyn müßten. | 
Ich ſah wohl fo viel ein, daß fie nicht der Eiqueurs | 
wegen gekommen waren, und meine Neugierde trieb 
mich an, die Kabbala wegen dem Gegenſtand ihres Ge⸗ 
ſpraͤchs um Rath zu fragen. Die Antwort lautete: man | 
hintergieng einen mächtigen König, und 
alles 
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alles würde zu Grunde gehen. Nie hatte ich 
eine ſo dunkle Antwort erhalten; unzufrieden daruͤber, 
machte ich einen zweiten Verſuch, und der Erfolg ent⸗ 
ſprach meiner Erwartung noch weniger, denn ich erhielt 
blos die Worte: Es it geſchehen, fie find vers 
brannt. Weiter mogte ich es fir diesmal nicht trei⸗ 
ben, und wartete bis dieſe Herren weggehen würden, 

Dies geſchah nach einer zweiſuͤndigen Konferenz. 
Der Prinz ruͤhmte meine Liqueurs und meine Einrich⸗ 
tung, ſah mich aber zugleich mit einem ſo durchdringen⸗ 
den Blik an, daß ich die Augen niederſchlagen mußte. 

Beim Weggehen ſagte er noch, ich wuͤrde meine Bezah⸗ 
lung auf dem Tiſch finden. 

Es war bereits gegen ſieben Uhr des Abends, um 
| welche Zeit ich gewoͤhnlich bei Eſther zu erſcheinen 
pflegte, und da ich wußte, daß ſie unruhig wurde, wenn 
ich nicht kam, fo verlies ich unvermerkt mein noch mit 
Fremden angefuͤlltes Haus, und eilte dahin. Gia⸗ 
netten ſagte ich, daß ich wegen einem wichtigen Ge⸗ 

ſchaͤft wohl ſpaͤt nach Haufe kommen wuͤrde; dann gieng 
ich in meinen Mantel gehuͤllt, und mit einem Degen 
und Piſtolen verſehen, nach Eſthers Landhaus. Als 
ich bereits den Garten erreicht hatte, wurde ich von 
z ween Kerls angefallen, die mir in frankoͤſiſcher Sprache 
meine Boͤrſe abforderten. Ich fuhr ein paar Schritte 
N | K 3 zuruͤk, 
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zurük, um den Ruüken frei zu behalten, 70g meinen 
Degen mit der einen Hand, und feuerte mit der andern 
eine Piſtole auf ſie ab. Der Schuß traf den, ſo zunächf | 
bei mir ſtand, for daß er ausrief: ich bin verwun⸗ 
det! Ich eilte im Dunkeln eine Allee durch, und hörte | 
noch zween Schuͤſſe hinter mir fallen, wovon der eile | 
mich an der Huͤfte ſtreifte, aber in der Hize der luce 
fuͤhlte ich keinen Schmerz. 

So kam ich endlich ohne weitern Schaden bei Eſt⸗ 
ber und Thereſen an, welche beide aͤuſſerſt nieder⸗ 
geſchlagen im Begrif waren, ſich niederzulegen, ohne 
etwas zu eſſen. Meine Ankunft erheiterte ſie wieder; 
kaum hatte ich mich aber niedergeſezt, als mich meine 
Wunde heſtig anſieng zu ſchmerzen; die beiden Frauen 
zimmer erſchraken, und noͤthigten mich mit warmen 
Wein waſchen zu laſſen; es fand ſich, daß die Kugel 
blos die Haut geſtreift hatte, und ſobald ich eine Weile 
ruhig geſeſſen hatte, lies der Schmerz nach. ji 

Hierauf erzählte ich ihnen, was mir begegnet war, 
und um ahnlichen Fällen vorzubeugen , wurde abgere⸗ 
det, daß ich kuͤnftig nur dreimal die Woche kommen 
ſollte, und war Vormittags, weil fie die übrige Zeit 
Gelegenheit nehmen wuͤrden, mich in meinem Haus zu 
ſprechen. Die Unterhaltung erheiterte ſich wieder, wir 
aßen zuſammen, und waren der beſten Laune, als wir 

ploͤ⸗⸗ 
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bloͤzlich ſehr Fark an die Thuͤre anſchlagen hoͤrten. Eſt⸗ 
her zahlte ſehr aufmerkſam die Schläge, ſprang denn 

auf, und ſagte, ihr Vetter wäre da, man ſollte eiligſt 

alle Wandleuchter im Zimmer anſteken, und raͤuchern. 
Ohne weiteres lief fie ſelbſt hinunter, lies den Gärtner 
die Thuͤre oͤfnen, und ſank ihrem Vetter in die Arme. 

Ich eilte ihr nach, und er empſteng mich mit den Wor⸗ 
ten: „dem Himmel ſey Dank, daß Du der drohenden 
„Gefahr diesmal entgangen biſt.“ — 

Nach dem, was ich bereits von dieſem Roſenkreuzer 
wußte, ſtaunte ich nicht uͤber dieſe Rede. Er verſicherte 
mir, daß er bereits vor acht Tagen von dem Zufall, der 
mir begegnet, unterrichtet geweſen; die Leute, die mich 
angefallen, hätten nicht nach meiner Boͤrſe, ſondern 
nach meinem Leben getrachtet, und es wäre ein Gluͤk 
für mich, daß ich mich mit feiner Schweſter wieder aus⸗ 
geſoͤhnt hätte, auſſerdem wiirde ich ſchwerlich diefer Ges 
fahr entgangen ſeyn. Dies ſagte er mir im Heraufge⸗ 
hen, weil er Thereſen nichts von unſeret geheimen 
Verbindung wollte merken laſſen. 

Als er eintrat, begegnete er dieſer Framzoſn äuß 
ſerſt freundlich, und verſprach ihr, zu einer bestimmten 

Zeit wichtige Dienſte zu leiſten. Wir vertieften uns 
hierauf in ein perttanli ches Geſpraͤch, bis mich die Mit⸗ 
| ternachtsſtunde erinnette, nach Haus zu eilen, wo man 
1 % | wegen 


„ 
wegen meinem langen Ausbleiben in Sorgen ſtehen 
koͤnnte. Eſther errieth meine Gedanken, und ſagte 
es ihrem Vetter, worauf dieſer in hebraͤiſcher Sprache | 
zu mir anfieng: „Sey unbeſorgt darüber, man hat Deine 
„Figur und Deine Stelle angenommen, und jedermann 
„glaubt Dich in Deinem Bett. Dieſe Nacht mußt Du 
„hier mit uns zubringen, denn wir werden ſogleich u⸗ 
ſpruch erhalten. Sorgt nur, daß Thereſ e zu Bett 
„geht.“ — | 

Sherefe gehorchte willig, ſobald ich ihr a 
daß dieſe beiden etwas Geheimes mit einander zu reden 
haͤtten, und ich ſelbſt that als wenn ich nach der Stadt 
zuruͤrkehrte. Als ſie weg war, trat ich wieder ins Zim⸗ 
mer zu den andern, und wir ſprachen noch eine Weile 
von mancherlei Gegenſtaͤnden. 

Als die Gloke zwei ſchlug, und alles in tiefen Schlaf 
lag, oͤfnete der Roſenkreuzer ohnerachtet der groſen 
Kaͤlte alle Fenſter des Zimmers, trat gegen Morgen, 
und verrichtete ein kurzes Gebet. Einen Augenblik nach⸗ 
her trat eine ſchoͤne weibliche Figur herein, ihr langes 
Gewand war von himmelblauen Sammet mit Gold ges 
ſtikt, und ihre Haare in einem goldenen Nez heraufge⸗ 
ſchlagen. Ohne ein Wort zu ſprechen, trat fie auf Ef: 
her zu, umarmte dieſelbe, und wies ihr einen Armſeſ⸗ 


ſel, in den fie ſich ſezen ſollte. Eſther gehorchte und 
im 
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im Augenblik, da fie ſich niederlies, uͤberfielen fie die Ges 


burtsſchmerzen; ihr Vetter hielt ihr ein herzſtaͤrkendes 


Elixir vor die Naſe, und einige Minuten nachher wur⸗ 
de ſie von einem ſchoͤnen Knaben entbunden. Die ſchoͤ⸗ 


ne Wehemutter nahm ihn freudig auf die Arme, hielt 


ihn zuerſt gegen den Aufgang der Sonne, dann uͤbergab 
ſie ihn dem Roſenkreuzer. Dieſer betrachtete ihn mit 


innigem Wohlgefallen, legte ihn dann mir in die Ars 


me, und nachdem ich ihn gekuͤßt, reichte ich ihn Eſther 
wieder dar. 

Jezt nahm der Roſenkreuzer das Wort, und ſagte, 
dieſer Knabe follte dereinſt fein Nachfolger im Orden 
werden / jezt aber muͤſſe alles noch ſtille zugehen, weil 


er noch nicht in den Bund der Vaͤter aufgenommen waͤ⸗ 


re; bei der Ceremonie der Beſchneidung hingegen wuͤr⸗ 


den wir eine himmliſche Muſik hoͤren. Hierauf nahm er 


Abſchied mit dem Verſprechen, daß er nach acht Tagen 


wieder kommen wuͤrde, dann ſollten wir nicht erſchreken, 


wenn mehrere Geſellſchaft erſchiene; unterdeſſen befahl 
er Eſther das Kind ſelbſt zu ſtillen, mit dem Bedeuten, | 


daß ſie groſe Freude an ihm erleben würde. 


Sobald er fort war, warf ich mich auf mein Ruhe⸗ 


bett, um einige Stunden zu ſchlafen, und erwachte erſt 
des Morgens gegen neun Uhr, wo ich denn There⸗ 
ſen von der Entbindung Sſthers benachrichtigte. Sie 
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eilte ſchnell nach ihrem Zimmer, kuͤßte das Kind und 
die Mutter, und brach denn in einen Strom von Thrä⸗ 
nen aus, deren Urſache ich wohl errieth, aber vorſezt 
Eſthern nicht ſagen mogte, und lieber Thereſen, 
bat, fie. ſelöſt mit ihrer Geſchichte bekannt zu machen. N 
Yun eilte ich nach der Stadt zuruͤk, wo unterdeſ⸗ N 
ſen weder Gianetta noch ſonſt jemand meine Abwe⸗ 


ſenheit inne geworden. Ich erzaͤhlte der erſtern, daß ich 
einen weien Mann geſprochen, der mir tauſend wun⸗ 
derbare Dinge, und unter andern auch die Kunſt die 
Zukunft zu erforſchen gelehrt hatte, Sie theilte meine || 
Freude, ſagte mir aber zugleich, daß ich noch gefaͤhrliche 
Feinde hätte, und erzaͤhlte, daß den vorigen Abend 
zween Kerle ſich nach mir erkundigt, und auf die Nach⸗ 
richt, das ich ausgegangen, wieder fortgegangen waren. ) 
Eine Stunde nachher hätte fie mich gehört nach Haufe 
kommen, und in der Nacht ſey ich ihr in Geſellſchaft 
der beiden Kerls, aber verwundet und voller Blut im 
Traum erſchienen. Sie waͤre vor Schreken aufgewacht, | 
und habe an meiner Thuͤre gerocht, worauf. ich ihr ges | | 
antwortet, aber nicht geoͤfnet haͤtte. 1 
Ich erinnerte fie freundlich, und ſagte, ich „hätte | 

vermuthlich im Traum geantwortet, und ihre Stimme | 
nicht erkannt, Kurz nachher meldete man mir, daß mich | | 
ein kleiner Maun zu ſprechen verlange. Ich gieng ihm | Ä 

ent⸗ 


u 

entgegen, und erkannte ihn für denſelben, der bereits 
mit dem Prinzen Eugen bei mir geweſen. Er frus 
mich ganz unbefangen, ob ich den Herrn nicht kenne, 
mit dem er lezthin bei mir geweſen? Ich erwiederte, ich 
Hätte ihn für einen Italiaͤner gehalten, der zum Ver⸗ 
anügen herumreiſte, auſſerdem hätte ich wegen vielen 
Geſchäften nicht Zeit gehabt, ihn genau zu beobachten. 
„In meinem Leben, fuhr der kleine Mann fort, habe 
ich keine gröſere Aehnlichkeit geſehen, als dieſer Herr 
init dem Prinzen Eugen hatte, nicht wahr? — Ich 
| „lnübe, Sie irren ſich, erwiederte ich, denn Leute von 
des Prinzen Stand pflegen ſelten oͤffentliche Haͤuſer zu 
„befüchen, überdies hat man ja nicht gehört, daß der 
| „Bring hier im Land iſt, ware es aber dennoch, fo kann 
ic kaum glauben, daß er mein Haus beſuchen wuͤrde.“ 

Jet brach der kleine Mann ab, und frug, wo ich 
dent jenen Tag noch ſo ſpaͤt hingegangen waͤre? Dieſe 
Frage öfnete mir mit einemmal die Augen, und ich ver⸗ 
| muthete, man habe mich aus Furcht, daß ich ihre Un⸗ 
rerredung mit angehört, auf die Seite ſchaffen wollen. 
| Erſt im folgenden Frühling erhielt ich den gaͤnzli⸗ 
chen Aufſchluß dieſer Sache, und die Erklaͤrung der 
dunkeln kabbaliſtiſchen Antwort; denn um dieſe Zeit 
wurde zu Vigo in panien ein groſer Theil der franzoͤ⸗ 
ichen Flotte von den Engländern verbrannt. Der 
5 | kleine 


| 
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kleine Mann hatte mich wahrſcheinlich auf die Seite 
ſchaffen wollen, damit ich das Geheimnis nicht vor der 
Zeit verrieth, indeſſen lies ich ihm nichts davon merken; 
er erhielt ſeine Strafe kurz nachher von einer andern 


Hand. 


Waͤhrend dem Abendeſſen beklagte ſich Gene | 


über meine Zuruͤkhaltung, und daß ich jezt mehr wie 


ſonſt zerſtreut waͤre, ohne ihr die Urſache anzuvertrauen. 
Ich ſuchte es ihr auszureden, und geſtund endlich, das 


ich fo mancherlei Menſchen in unſer Haus kommen ſaͤhe, 
die mir bedenklich ſchienen, um ſo mehr, da ſich im Haag 
jezt ein Menſch aufhielt, der mir nach dem Leben trach⸗ 


tete. Sie widerlegte meine Furcht durch die Verſiche⸗ 


rung, daß ſie taͤglich mit einer Menge Leute ſpraͤche, 


und von ihnen hörte, daß ich in Haag allgemein geſchaͤtt 
wurde; fie rieth mir über dieſen Punkt ganz unbekuͤm⸗ 


mert zu ſeyn, und wuͤnſchte mir eine gute Nacht. 


Den andern Morgen war mein Haus ſchon gang 


voller Offiziere und anderer Fremden, als ich aufwachte. 


Ich gieng hinunter, und hoͤrte erzaͤhlen, daß ein gewiſſer 
Franzoſe dieſen Morgen tod im Bette gefunden wor⸗ 


den, ohne daß man die Urſache ſeines Todes begreifen 


konnte. Man hatte ihn ſehr angeſchwollen und ganz 
ſchwarz "gefunden, gleich einem Koͤrper, der vom Sn 


erſchlagen worden; feine Hausleute wollten die Nacht 
einen 


ee 

einen gewaltigen Lärm in feinem Zimmer gehoͤrt, und 
einen durchdringenden Schwefelgeruch im ganzen Haus 
bemerkt haben; weswegen der Poͤbel auf den albernen 
Gedanken verfiel, der Teufel habe ihm den Hals um⸗ 
gedreht. ia 

Ich trat zu denen, die fih davon unterhielten, und 
frug einen Dffisier, ob er dieſen Menſchen nicht zuwei⸗ 
len in meinem Haus geſehen. Er bejahte es, und ſag⸗ 
te, er habe ihn noch vor wenig Tagen bei mir geſehen. 


An der Beſchreibung, die er von feiner Figur und Klei⸗ 


dung machte, erkannte ich ſogleich den kleinen Mann, 
der mit dem Prinzen geſprochen, lies mir aber nichts 


wieder merken, und dankte in meinem Herzen dem Him⸗ 


mel, daß ich einen gefährlichen Feind weniger hatte. Ich 
lief ſogleich zu Eſther, und erzählte ihr dieſen Vorfall, 


den ſie als eine Vorſorge ihres Vetters erklaͤrte; wir 
unterhielten uns noch eine Weile von dem bevorſtehen⸗ 


den Feſt der Beſchneidung meines Sohnes, und ich 


kehrte wieder nach Haus zuruͤk. 


Hier fand ich einen meiner alten Bekannten, einen 
gewiſſen Abbate Beneditti aus Lukka, den ich ehe⸗ 
mals zu Bordeaux gekannt, als er eben von einer Reiſe 
aus der Levante zuruͤkkam. Jezt reiſte er in Geſellſchaft 


1 


eines engliſchen Lords. Ich behielt ihn zu Tiſche, es 


war ein Mann von durchdringendem Geiſt, und mit der 


Lu | Welt 
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Welt ſehr bekannt. Bei Gelegenheit, daß wir auf den 
Tod des kleinen Mannes zu ſprechen kamen, bemerkte 
ich, daß er mir feſt in die Augen ſah, und meine Zuͤge | 
aufmerkfam beobachtete. Lange nachher geſtund er mir 
auf feinem Todbette, daß dieſer Mann von dem Gros⸗ 
herrn angeſtellt geweſen, mich aus dem Weg zu räumen, | 
und daß er mich erſt nach der Verbrennung der Flotte 
zu Vigo aus den Augen gelaſſen haͤtte. Ich errieth leicht, 
daß dieſer Streich noch von Patraſſo herruͤhrte, und 
nahm mir vor immer behutſamer mit SR ver⸗ 
fahren. 4 | 
Am Tag der Beſchneidung meines e u ich 
zu Haus eine Reiſe nach Amſterdam vor, die vielleicht | 
einige Tage dauern koͤnnte, und uͤberlies Gianetta 
die Sorge fuͤr das Hausweſen. Abends gegen vier Uhr | 
begab ich mich nach Eſthers Landhaus, wo mich alles 
mit frohem heitern Geſicht erwartete. Unſre Unterhal« 
tung betraf diesmal die Moͤglichkeit der Geiſtererſchei⸗ 
nungen, und da There ſe ſowohl als Eſther in der⸗ |} 
gleichen Dingen nicht ganz fremd waren, ſo ſtritten wir 
lange über die Frage, wie eine blos geiſtige Subftangs I 
ſich dem materiellen Körper zeigen, ihm fuͤhlbar wer⸗ | 
den, und ihm ſogar ihre Ideen mittheilen koͤnne, auf 
welche Art dies zugehen moͤgte u. ſ. w. Wir hatten (chen: | 
eine Menge Gelehrlamkeit ausgekramt, als wir ploͤtlich 
einen 
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einen leichten Windſoß bemerkten, der das ganze Zim⸗ 
mer zu erſchuͤttern ſchien. Eſther erkannte ſogleich die 
Annaherung ihres Bruders, und bat Thereſen in⸗ 
faͤndig, ſchnell nach ihrem Zimmer zu eilen, weil ſte 
als eine Uneingeweihte den Glanz der Erſcheinung nicht 
ertragen moͤgte. So geſaͤllig Thereſe ſonſt war, ſo 
koſtete es ihr doch Ueberwindung, ſich zu entfernen, und 
nur das Verſprechen, daß wir ihr alles, was vorſtele, wies 
der erzaͤhlen wollten, bewog fie, unſern Bitten Gehör 

zu geben. f 
Als der Roſenkreuzer ins Zimmer trat, bewillkomm⸗ 
ten wir ihn, und fielen ihm vor Freuden um den Hals. 
Er befahl alles zur Beſchneidung bereit zu halten, und 
| Öfnete alle Fenſter des Zimmers, wie das erſtemal. Bald 
nachher erſchien dieſelbe weibliche Figur, die wir ſchon 
geſehen hatten, wieder, gruͤßte uns, und nachdem fie 
das Kind ſtillſchweigend betrachtet, legte ſie es in mei⸗ 
ne Arme; ich aber hielt es gegen den Aufgang der Son⸗ 
ne, und überreichte es dem Noſenkreuzer, der die Be⸗ 
ſchneidung in einem Augenblik, und fo geſchikt verrich⸗ 
tete / daß das Kind kaum zukte. | | 
Wenig Augenblike nachher traten zwoͤlf Perſonen in 
das Zimmer, welche eben ſo gekleidet waren, wie die 
erſte , und mit ihrem Eintritt lies ſich eine fanfte himm⸗ 
liſche Muſik hören. die den Geiſt entzuͤkte, und das Herz 
Man: | mit 
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mit dem Gefüͤͤhl unausſprechlicher Gluͤkfeligkeit erfüllte. 
Ein koͤſtlicher Wohlgeruch verbreitete ſich durch das ganze 
Zimmer, und nachdem die Geſellſchaft Eſthern ſtill⸗ l 
ſchweigend gegruͤßt, legte jede ein koſtbares Geſchenk 
auf ihr Bett, welche in Perlen, wohlriechenden Kraͤu⸗ | 
tern, koͤſtlichen Balſamen und andern geheimen Mite | 
teln zur Erhaltung der Geſundheit beſtunden; worauf ſie 
uns ſaͤmtlich wieder verlieſen, nur der Noſenkreuzer di | 
allein bei uns zuruͤk. f N 

Gleich nachher kam auch Thereſe wieder zu uns; 
wir erwähnten aber nichts von dem, was vorgefallen, | 
ſondern fagten blos, wir hatten das Schikſal des Neuge⸗ | 
bohrnen durch die Kabbala erforſcht, und-gefunden, daß | 
es aͤuſſerſt gluͤklich ausfallen wuͤrde. Der Roſenkreuzer I 
rieth uns dieſen frohen Tag durch Mildthaͤtigkeit gegen | 
die Armen aller Neligionen zu feiern, und wir theilten 
ansehnliche Summen unter die Armen der Stadt aus, 
ohne die Geſchenke, die unfre Hausgenoſſen erhielten. 6 

Der Roſenkreuzer eröfnete uns hierauf, daß er nun 
einen einzigen Tag bei uns bleiben dürfe; dann wandte I 
er ſich zu Thereſen und bat, ihm zu ſagen, was el 1 
für fie thun ſollte, um ihre liebſten Wünſche zu erfüͤl⸗ 
len? There ſe erwiederte mit niedergeſchlagenen Blik⸗ 
ken, daß, da ihm die geheimſten Dinge enthuͤllt waͤren, | | 
er auch ihren einzigen und hoͤchſten Wunſch in ihrem 
| er: 
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Herzen läfe, der darinn beſtuͤnde, daß fie, ohne ſich von 


uns zu trennen, ihren Sohn wiederſehen, und vielleicht 
fo stätlih. wäre, ihn als den Geſpielen des kleinen 
Emanuels erziehen zu dürfen 


Hierauf erwiederte der Roſenkreuzer, daß er nur 
den erſten dieſer Wuͤnſche erfuͤllen koͤnne, nemlich ihr 
ihren Sohn wieder ſehen zu laſſen, das zweite waͤre un⸗ 


moͤglich, weil ſie nebſt ihrem Kind auſſer dem Bund 


ſtuͤnden, und folglich gewiſſer Güter nicht theilhaftig 
werden koͤnnten. Dagegen verſprach er ihr den erſten 


Tag des neuen Lichts ihren Sohn mit ſich zu bringen, 


und ihr dunn noch manches zu enthuͤllen, was ihren 


Gemahl betraͤfe, unterdeſſen empfahl er ihr die ſtrengſte 
Verſchwiegenheit. Als endlich die Zeit ſeines Abſchieds 
vorhanden war, bat er uns ſaͤmtlich, ihn mit dem Kind 


einen Augenblik allein zu laſſen; wir giengen hinaus, 


und fanden bei unſrer Zuruͤkkunft, daß weder er noch 


das Kind mehr vorhanden war. Unſer Staunen war 


gros, und Thereſe beſonders konnte ſich nicht zufrie⸗ 
den geben, bis Eſther fie mit der Versicherung beru⸗ 
higte, daß wir das Kind noch vor Einbruch der Nacht 


wieder ſehen würden. 
Meine Zeit nach der Stadt ien mar 


nun auch gekommen, und doch konnte ich mich nicht 
6 „ sutfhliefen, das Haus zu verlaſſen, ohne vorher meinen 
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Sohn wiedergeſehn zu haben. Troß allem, was ich ge⸗ 
ſehen hatte, fieng mir an bange zu werden, ich wußte 


nicht, ob ich es für einen Traum, oder für Würklichkeit 


halten ſollte, und Eſther mogte mir imer Muth ein⸗ 


ſprechen, die Entfuͤhrung meines Sohns gieng mir ſehr 


nah. Aber noch ehe wir zu Bette giengen, fanden wir 


ihn wieder in ſeiner Wiege, bollkommen geſund, und 
mit laͤchelnder Mine. a 

Da ich von dieſer Seite wieder beruhigt war, ſo 
dachte ich nur an meine Nuͤkkehr nach Haus, und mache 
te mich mit Anbruch des Tages auf den Weg nach der 
Stadt. Als ich in mein Haus trat, meldete mir einer 
der Bedienten, daß Briefe angekommen, und Gia net⸗ 
te meine Ruͤkkehr mit groſer Ungeduld erwartete. Ich 
gieng hinauf in ihr Zimmer, und fie empfieng mich mit 
ihrer bean eee Freundlichkeit, und überreichte mir 
einen Brief ohne e Datum und Unterſchriſt, worinn ich 
folgende Drohungen fand. iR 

„Halte Dich jeden Augenblik auf Deinen Tod ge⸗ 
„faßt, ſo lang Du mir nicht das Weib zuruͤkgiebſt, wel⸗ 
„ches Du bei Dir verborgen haͤltſt, und zur Befriedi⸗ 
„gung Deiner ſchaͤndlichen Begierden misbrauchſt. Ich 
„werde Gott und Menſchen um Nache anflehen, und 
„wird ſie mir verweigert, ſo werde ich mir ſie ſelbſt neh⸗ 


„men, und Dich zuerſt aus ben Weg raͤumen. Du 


„ kannſt 


— 163 — 
„kannſt fie demjenigen, der Dir dieſen Brief überreicht, 
„licher anvertrauen, er wird Dir auch ſagen, was ich 
„dieſem Papier nicht vertrauen darf; ſey klug und be⸗ 
„folge meinen Rath, wenn Dir Dein Leben lieb iſt.“ — 
Ich frug Gianetten, ob ſie den Menſchen kenne? 
fie ſagte, fie habe ihn ſonſt zuweilen mit Thereſen 
ſprechen geſehen, und ihn jezt gleich wieder erkannt; er 
wuͤrde aber binnen einer Stunde ſelbſt wieder kommen, 
weil er auf die Nachricht, daß man mich jeden Augen⸗ 
blik zu Haus zuruͤk erwartete, taͤglich fünf bis ſechs 
Stunden daſelbſt mit den Gaͤſten zubraͤchte. Ich er⸗ 
zaͤhlte Gianetten, wer dieſer Kerl waͤre, und wie er 
bereits zu Amſterdam Thereſen zu verfuͤhren geſucht, 
welche von einer vornehmen Familie aus Frankreich her⸗ 
ſtamme, und keineswegs fuͤr den Bedientenſtand geboh⸗ 
ren ſey. Dann fagte ich, ich wolle mich ſogleich an den 
regierenden Burgermeiſter von Haag wenden, unterdeſ⸗ 
fen ſollte ſie ihn, wenn er wieder kaͤme, nur ſo lang uns 
terhalten, bis ich ihr ein Zeichen gaͤbe, und ihn dann 
zu mir bringen. 
Ich gieng ſogleich zu dem Burgermelſter, erzaͤhlte 
ihm einen Theil von Thereſens Geſchichte, und wie 
ſie wegen der Religionsverfolgung in Frankreich ſich un⸗ 


ter den Schuz der Generalſtaaten begeben muͤſſen. Dann 


unterrichtete ich ihn von den Verſuchen des Boͤſewichts, 
L 2 ſie 


fie mit Liſt oder Gewalt wieder nach Frankreich zu brin⸗ 


gen, und zeigte am Ende den anonymiſchen Brief vor. 


Sobald ihn der Burgermeiſter durchleſen, rief er 
ſogleich einige Polizeidiener, und befahl ihnen mich zu | 
begleiten, um den Kerl gefangen zu nehmen. Ich kehr⸗ | 
te mit der Wache nach Haus zuruͤk, wo ich fie an die 
verſchiedenen Eingaͤnge poſtirte. Der Kerl war bereits 
im Saal, und unterhielt ſich einſtweilen mit Gianet⸗ 
ten, bis ich das verabredete Zeichen gab, daß ich in 


meinem Zimmer waͤre. 
Nun Mat er zu mir herein, entfaͤrbte ſich aber bei 


meinem Anblik, und konnte kaum die Frage heraus⸗ 


bringen, ob ich einen Brief erhalten haͤtte? „Ja, er⸗ 


„wiederte ich, und zwar einen Brief ahne Namen, deſ⸗ 
„fen Innhalt Sie mir deutlicher erklaͤren muͤſſen.“ In 
dieſem Augenblik traten vier Polizeidiener herein, und 
bemaͤchtigten ſich feiner ohne ihm Zeit zu laſſen, ſich zur 
Wehre zu ſezen. Unterdeſſen meldete ich es dem Bur⸗ 
germeiſter, der ſogleich erſchien, und befahl, den Gefan⸗ 


genen zu durchſuchen; es geſchah, und man fand zwei 


Sakpiſtolen, einen Dolch, und einen ſeidenen Strik bei 


ihm. Auf die Frage des Burgermeiſters, was er damit 
anfangen wollen, erwiederte er, um ſich im Nothfall 
gegen ſeine Feinde vertheidigen zu koͤnnen. Man frug 
ihn weiter, wo er her wäre? und in welchen Abſicht er 


nach 


nach Holland gekommen? Auf alles dieſes antwortete 
er ſehr geſezt, und mit ſolcher Zuverſicht, daß der Rich⸗ 
ter zweifelhaft ſchien, ob er ihn nicht gleich wieder in 
Freiheit ſezen wollte. Sobald ich dies merkte, bat ich 
ihn um die Erlaubniß, den Gefangenen ſelbſt ausfragen 
zu duͤrfen, und bat den Richter in lateiniſcher Sprache 
unterdeſſen nur ſeine Mienen zu beobachten. 

Ich frug ihn zuerſt, in welcher Abſicht er vor zehn 
Monathen nach Amſterdam gekommen? was er mit einer 
meiner weiblichen Bedienten ſo lang zu ſprechen gehabt? 
und ob dies Frauenzimmer nicht dieſelbe Perſon märe, 
die ihr nichtswuͤrdiger Mann durch feinen drohenden 
Brief von mir zuruͤkfordere? Bei dieſen Fragen fieng er 
an roth zu werden, laͤugnete aber ſchlechterdings, daß 
er je zu Amſterdam geweſen. Ä 

Der Richter, dem fein Erröthen verdaͤchtig vorkam, 
befahl, ihn zum zweitenmal zu durchſuchen, und man 
fand unter mehrern Briefen des Marquis von Ro, ei⸗ 
nen, worinn er ihm die ſchnele Endigung feines Auf⸗ 
trags empfohl, mit dem Zuſaz, ein Weib waͤre ja nicht 
ſehr zu fuͤrchten, und er moͤgte alſo nur eine Handlung 
vorführen, von der die Ruhe feines Lebens abbieng. 
Auch fand man einige Wechſelbriefe bei ihm, wovon ei⸗ 
ner auf einen Kaufmann in Amſterdam, der andere aber 
auf einen Geiſtlichen geſtellt war. — 
5 L 3 Dieſem⸗ 


* 


— 166 — 


Dieſemnach war kein haͤrteres Verhoͤr noͤthig, denn 
der Gefangene, der ſich überführt ſah, ſagte mehr aus, 
als wir verlangten. Der Burgermeiſter frug mich, wo 
ſich das erwähnte Frauenzimmer aufhielte? Ich erwie⸗ 
derte, fie wäre nach Frankreich gereiſt, um ſich nach ih⸗ 
rem dort zuruͤkgelaſſenen Sohn zu erkundigen; haͤtte 
aber ihre Maasregeln ſo gut getroffen, daß fie allenfalls 
ihrem treuloſen Gemahl unter die Augen treten koͤnne, 
ohne zu befuͤrchten, von ihm entdekt zu werden. 

Der Burgermeiſter ſchikte den Verbrecher ins Ge⸗ 
faͤngniß, und verurtheilte ihn einige Zeit nachher als 
Sklave der Kompagnie nach Batavia transportirt zu 
werden. Sobald ich von dieſer Seite wieder ruhig war, 
theilte ich Thereſen dieſen Vorfall mit, die ſich vor 
Schreken an die Erde warf, und heftig anfieng zu wei⸗ 
nen. Eſther ſuchte alles hervor ſie zu beruhigen. Als 
Gianetta die Strafe des Boͤſewichts erfuhr, fand ſie 
dieſelbe noch zu gelind, weil er ihrer liebſten Freundin 
Thereſe nach dem Leben getrachtet, von der ſie noch 
immer glaubte, daß fie nach Frankreich verreiſt fey, und 
mir oft ſagte, ſie wuͤrde ihr gerne nachreiſen, um ſie wie⸗ 
der zuruͤk zu holen, wenn ſie nur wuͤßte, wo ſie ſich 
aufhielte. i | 

Dieſe Reden Gianettens ſchienen mir zu uͤber⸗ 
trieben, als daß ich nicht Verſtellung dahinter vermuthen 

ſollte; 
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ſollte; es ſchien mir, als wenn fie mich blos zur Spra⸗ 


che bringen wollte, und vielleicht muthmaßte, daß ich 
Thereſen irgendwo bei Haag unterhielt. Ich erfuhr, 


daß fie mir einigemal nachgeſchikt, wenn ich ausgieng; 
dennoch hatte ſie noch nicht entdeken koͤnnen, wo ich 
hingieng, und daß Ef her und Thereſe ſo nahe bei 
mir waͤren. Da mir jedoch dieſe Neugierde hoͤchſt Käfig: 
wurde, ſo lies ich fie eines Tags vor mich kommen, und 
deutete ihr in einem ziemlich hohen Ton an; fie moͤgte 
ſich mit der Gewalt, die ich ihr in dem Haus einge⸗ 


‚träumt, begnuͤgen, ohne ſich um das, was ‘auswärts 


vorgleng, zu bekuͤmmern; überhaupt aber bäte ich fie 
davon abzuſtehen, meine Geheimniſſe zu erforſchen, weil 
mir ihr Rath in ſolchen Dingen, wo ich ihn nicht ver⸗ 


langte, aͤuſſerſt unwillkommen ſeyn wuͤrde. 


Dieſe Rede wuͤrkte fuͤrchterlich auf das Maͤdchen, 
ſie biß ſich die Lippen zuſammen, machte mir ſtillſchwei⸗ 
gend eine tiefe Verbeugung, und verſchloß ſich in ihr 
Zimmer, wo fie, wie ich von der Aufwaͤrterin hörte, die 


ganze Nacht hatig auf und abgieng, laut mit ſich ſelbſt 
ſprach, und ſich von Zeit zu Zeit mit der Fauſt ins Ge⸗ 


ſicht ſchlug. 
Ihre Aufwaͤrterin Ratbarine glaubte, fie habe 
den Verſtand verloren, und wolle ſich entleiben, weil 


ihr einigemal die Worte Blut und Rache entwiſcht 


e waren. 


ir 
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waren. In der Beſtuͤrzung pochte fie an meine Thuͤre, 


und rief mich ſchnell zu Huͤlfe, wenn ich Gian PUR 


noch retten wollte. 


Ich lief hin, und kam gerade noch ur rechten Zeit, 


denn ſie war den Augenblik im Bearif, ſich zum Fenſter 


drei Stokwerke hoch herunter zu ſtuͤrzen. Ich riß ſie zu 
ruf, und brachte fie mit Gewalt auf ihr Bett, worauf 
ich Katharinen befahl, ſie nicht einen Augenblik zu 


verlaffen. Jezt ſah ich wohl ein, wie ſehr ich gefehlt, 
daß ich fie durch meine harte Begegnung zur Verzweif⸗ 
lung gebracht hatte; ich lauſchte daher beſtaͤndig an ige 
rer Thuͤre, was ſie ferner vornehmen wuͤrde, um im Fall 


der Noth bei der Hand zu ſeyn. Eine gute Viertelſtun⸗ 
de ſprach fie kein Wort, als ſie aber endlich das Licht 
bemerkte, und ſah, daß die Fenſter verſchloſſen waren, | 
erkundigte fie fih nach der Uhr. Katharine ſagte, 
es wäre ſehr ſpaͤt. Dann fing fie, ob ich zu Haus 
fe wäre? — „Ja, hies es, er iſt gar nicht ausgegan⸗ 
„gen. — Das glaub ich nicht,“ war ihre Antwort. Kurz 


darauf fieng fie laut an zu lachen, und dann wieder zu 
ſingen, ſo daß ich nicht anders glauben konnte, als daß 
ſie von Sinnen waͤre. Ich trat ins Zimmer, naͤherte 
mich mit freundlicher Mine ihrem Bett, und wollte ih⸗ 
re Hand faſſen, ſie that als wenn fie die meinige kuͤſſen 


wollte; 


wollte, bis mich aber bis auf den Knochen ſo daß ich 


laut zu ſchreien anfieng: 

Jezt ſchien ſie wie aus einem tiefen Schlummer zu 
erwachen, wandte ſich mit ſchmachtenden Bliken nach 
mir, und redete mich mit jenem Vers des Paftor fido gu: 

S' jo miro il tuo bel viſo, 
Amore è un Paradiſo; 
ma if 1 miro il mio Core 


€ un infernal ardore, 


30 hatte wenig Luſt, ihr in dieſem Ton zu antworten, 
Denn mein Finger ſchmerzte mich fo ſchreklich, daß ich 
eiligſt etwas auflegen mußte, um die Wunde nicht ver: 


ſchlimmern zu laſſen. Endlich kam ſie wieder zu ſich 
ſelbſti, und verlangte mich zu ſprechen; ich trat mit ver⸗ 
bundener Hand wieder in ihr Zimmer, und redete fie 
gelaſſen an; fie frug, ob ich verwundet wäre? ich er⸗ 
wiederte, eine Kaze! haͤtte mich gekrazt; „das iſt ein 
„‚treuloies Thier, fagte fie, man darf ihm nicht trauen.“ — 
Nun erkundigte fie ſich, wie fie in ihr Bett gekom⸗ 
men, und was fie gethan; ich erzaͤhlte ihr alles, und 
bat ſtie nur, etwas zu eſſen, damit fie wieder ruhiger 
wuͤrde. Sie that es, und wurde nach und nach wieder 

hergeſtellt. 
Den andern Tag mußte ich Sſther dieſen Vorfall 
erzaͤhlen. Sie tadelte mich, daß ich Gianetten fs 
L 5 hart 
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hart angelaſſen, und ſagte, es wäre nichts leichter, als 

ein Weib durch verſchmaͤhte Liebe in Verzweiflung zu 
ſtuͤrzen. Was aber ihre Liede zu Thereſen anlangte, 

ſo waͤre ſie wahr und aufrichtig, daher ſie ſich vorge⸗ 
fegt, eine kleine Maskerade zu ſpielen, und ſich mit 
Thereſen zu verkleiden, um Gia net ten einen klei⸗ 

nen Streich zu ſpielen. Zu dem Ende follte ich ihr nur 

ſagen, ich haͤtte zu Amſterdam vor kurzem eine Manns⸗ 

perſon geſehen, die Thereſen ſo aͤhnlich wäre, daß 

wenn es ein Franzoſe geweſen, ich drauf geſchworen b 
haͤtte, es muͤſſe Thereſe ſelbſt ſeyn. Ich verſprach 

dieſen Spaß zu befördern, und wir unterhielten uns auf 

dieſe Art bis gegen eilf Uhr des Nachts, um welche Zeit 

wir Sſthers Vetter erwarteten. 


Er erſchien acht Minuten nach dem Schlag, gerade 
im Augenblik, da der Mond aufgieng. Sobald er ins 
Zimmer getreten, erzaͤhlte er uns, daß jezt eben in dem 
ſpaniſchen Hafen Vigo ein Theil der franzoͤſiſchen Flotte 
verbrannt worden, und daß ohne die kapfere Gegenwehr 
der Franzoſen die Schaͤze der neuen Welt in die Haͤnde 
der Engländer gerathen wären. Ich erinnerte mich jet 
meiner kabbaliſtiſchen Frage, an dem Tag, wo der Prinz 
Eugen bei mir war, und unterhielt mich lange mit 


dem Roſenkreuzer über dieſen Gegenſtand, bei welcher 
Gele⸗ 


Gelegenheit er mir vieles vorherſagte, was nachher zur 
beſtimmten Zeit eingetroffen. 
Thereſe ſchien bei dieſer Unterhaltung ganz ver⸗ 
legen, und wagte nicht, ihn an fein Verſprechen zu 
erinnern, ihr ihren Sohn zu zeigen. Er aber, der ihre 
Gedanken halb und halb errieth, frug, ob fie ſich wohl 
entſchlieſen würde, mit ihm durch die Lüfte zu fliegen, 
um ihr Kind zu ſehen? Sie ſchwieg, und er fuhr Ids 
chelnd fort: „Nun ich werde Ihnen wohl dieſe Reiſe 
„erſparen muͤſſen, halten Sie ſich nur ruhig, Ihr Sohn 
| „fol in feinem jezigen Zuſtand hieher kommen.“ — 
Hiermit trat er an ein Fenſter, und rief einigemal 
ganz laut: „Coloriel! Coloriel! bring das Kind 
uſo ſchnell als moglich vor die Thuͤre dieſes Hauſes.“ — 
6 Dann machte er das Fenſter wieder zu. Ein paar Stun⸗ 
| den nachher meldete der Bediente, daß ein kleiner Jun⸗ 


ge vor der Thuͤre wäre, und um etwas zu eſſen bäte, 
weil er ſehr hungere. Man lies das Kind heraufkom⸗ 
) men, und kaum hatte Thereſe es erblikt, als fie mit 
| ofnen Armen ihm entgegen eilte, und ausrief: mein 


| Sohn! mein lieber Sohn! 


Das Kind war aͤuſſerſt ſchlecht gekleidet, gleich ei⸗ 
nem, das ſein Brod vor den Thuͤren ſuchen muß, und 
Thereſc erſchrak uͤber das traurige Schikſal, dem es 
durch ihre Entfernung uͤberlaſſen worden. Sie druͤkte 
ihren 
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ihren Sohn in ihre Arme, und gab ihm dle zaͤrtlichſten 
Namen, aber dieſer, der nicht wußte, wie ihm geſchah, 
ſagte, fie irre ſich, er waͤte von Rochelle, und dort von 
5 einer guten Frau erzogen worden, die aber geſtorben; 
er habe nie ſeine Mutter gekannt. Dann ſagte er, er 
wiſſe nicht, wie er in dies fremde Land gekommen, es 
wäre ihm wie ſchwindlicht geworden, und alles habe ſich 
mit ihm umgedreht. Thereſe ſrug ihn, ob er zu Ro⸗ | 
chelle nie etwas von feinen Eltern erfahren? Er ſagte 
nein, ſeine Mutter waͤre ein armes Weib, und ſein 
Bruder ein Matroſe geweſen, der auf der See umge⸗ 
kommen; er ſelbſt habe dadurch Hofnung gehabt, einſt 
zur See zu dienen, aber nachdem ſein Bruder und ſeine 
Mutter geſtorben, waͤre er gaͤnzlich verlaſſen geweſen, 
und habe fein Brod vor den Thuͤren ſuchen muͤſſen. 
Die Schweſter feiner Mutter habe ihm ein Nachtlager 
gegeben, und ihn hin und wieder mit Kleidern verſorgt. 

Shereſe erklaͤrte ihm, daß ſie ſeine Mutter, und 
er der Sohn des Marqutls von Ro waͤre; aber dies 
kounte er ſich nicht uͤberreden, „denn, ſagte er, ich wuͤn⸗ 
uſche wohl, daß es wahr ſeyn moͤgte, aber Sie wohnen 
„in einem Land, wo ich nie geweſen, ſprechen eine 
„Sprache, die ich kaum verſtehe, und wenn mein Vater 
«ein vornehmer Mann if, wie koͤmmt es, daß er Cie 
fe weit von ſich entfernt, und ſich meiner gar nicht 


arte 


„annimmt? Aber alles dieſes iſt nur Scherz, bringen 
„Sie mich lieber wieder nach Rochelle zuruͤk, dort kann 
nich morgen, wenn die Pariſer Kutſche ankommt, viel⸗ 
„leicht etwas verdienen.“ — 

Hier unterbrach fie der Roſenkreuzer, und ſchiug 
Thereſen vor, ihren Sohn wieder nach Rochelle 
zuruͤkbringen zu laſſen. Sie erklaͤrte, daß ſie lieber ſter⸗ 
hen, als dies zugeben wolle. Er erwiederte hierauf, es 
hienge von ihr ab, ihn zu behalten, aber er koͤnne mit 
Eſthers Sohn Emanuel nicht in einem Haus blei⸗ 

ben, koͤnne fie ihn in der Nachbarſchaft unterbringen, 
fo ſtuͤnde es bei ihr. Sie verſprach es voller Freuden, 
und fagte, fie würde ſich für alle ihre Leiden getroͤſtet 
halten, wenn fie ihn nur zuweilen beſuchen duͤrſte. 
0 Wir billigten dieſe Geſinnungen, und ich übernahm 
es, ihn irgendwo zur Erziehung unterzubringen. In 
einem Dorf, eine Meile von Haag, hatte ein Franzoſe 
ein Erziehungshaus errichtet, dieſem uͤbergab ich den 
Heinen Jaeques, und empfahl ihm, ihn nach den 
| Grundſaͤzen des katholiſchen Glaubens zu erziehen, weil 
ich dachte, daß er vielleicht dereinſt von ſeinem Vater 
dem Marguis wieder erkannt werden, und dann deſto 
leichter zum Beſiz feines Vermögens gelangen koͤnne, 
| wenn er feine Religion beibehielt. Ich hatte mir ſogar 
vorgenommen, The reſe n ſſelbſt zur sömifchen Kirche 
u 


RE en 
zu bringen, und 1 in der Folge weiter davon 
reden. | 

Der Roſenkreuzer hatte uns verlaſſen, und wollte 
erſt wieder mit dem naͤchſten Neumond eintreffen. Ich 
gieng nach Haag zuruͤk, und ſezte meine gewoͤhnlichen 
Beſchaͤftigungen fort, alles gelang mir, mein Haus 
wurde nicht leer, und war gleichſam das ADOBE napkeg 
aller Neuigkeiten von Eukbpan. 

Eines Tags, als ich eben mit verſchiedenen Arbei⸗ 
ten beſchaͤftigt war, trat ein junger ſehr artiger Herr in 
mein Haus, und handelte verſchiedene Ligueurs. Er 
nannte ſich Don Juan de Silva, und gab ſich für 
einen Portugieſen aus, und ſchien viel Verſtand und 
Kenntniſſe zu beſtzen. Wir ſprachen von den Neuigkei⸗ 
ten des Tages, vorzuͤglich von der damaligen Lage 
Frankreichs, welches von allen Seiten beſtüͤrmt, ſeiner 
Meinung nach doch endlich ſich uͤber alle ſeine Feinde 
erheben wuͤrde. Er erzaͤhlte mir, daß in ſeinem Safe 
hof ein Gaskonier logirte, der wegen den Religionsver⸗ 
folgungen fein Vaterland verlaſſen, und durchaus bes 
hauptete, Frankreich muͤſſe in dieſem Krieg zu Grunde 
gehen. Dieſer Menſch, Namens Cornieole, märe 
ſo erpicht auf feine Meinung, und fo hartnaͤkig in feineit 
Behauptungen, daß er die, fo anders daͤchten, überall | 


verfolgte, und fie zu überzeugen ſuchte. Zu Haufe hätte 
er 
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| er ewigen Wortwechſel mit ihm, und wenn er nicht 
ſeine Jugend ſch oute, fo ware es bereits zwiſchen 1 
ſchon zu 2 Thaͤtlichkeiten gekommen. 

Ich war gänzlich der Meinung des Don Juan, 
| daß Frankreich wohl auf eine Zeitlang an Geld und 
| Mannſchaft groſen Abbruch leiden koͤnnte, daß es aber 
zu viele Huͤlfsmittel in ſich ſelbſt habe, als daß alle Maͤchte 
Europens zuſammen genomehen, dies Reich ganzlich zu 
Grund zu richten im Stande waͤren. Bei dieſer Gele⸗ 
| geuhelt erzaͤhlte ich ihm, daß der Pabſt einſt Ludwig 
dem XIV. angeboten, den Spaniern Indien wegzuneh⸗ 
Pen, und es den Franzoſen zu geben; aber der Kardi⸗ 
nal Richelieu, den der Koͤnig darüber zu Rath zog, 
gab ihm zu verſtehen, daß dies alles nicht noͤthig, indem 
die Spanier in Ruͤkſicht Indiens ohnehin nur die Be 

dienten der Franzoſen waͤren, und ihre Schiffe ſelbſt 

10 usrüſteten, mit denen fie hernach die Schaͤße der neuen 

Welt den übrigen Europäern gleichſam vor die Thuͤre 

fuhrten. 

Dion Juan ſieng hierüber an zu lachen, bedekte 

| ich aber ſchnell das Geſicht mit dem Schuupftuch, als 

N denn er befürchtete, erkannt zu werden. Ich gab we⸗ 


1 em 1 85 ſchen Akzent eine Taſſe Thee verlangte. Zu⸗ 
* gleich 


gleich befahl er ihn eiligſt zu bedienen, weil er noch 
mehrere Briefe zu beſorgen haͤtte, als ein Staatsmini⸗ 
ſter von Frankreich. Ich ſah den Don Juan an, und | 
frug, ob dies fein Gaskonier wäre? Er bejahte es, und | 
da man den Thee nicht ſogleich brachte, fo fieng der | 
Ritter an zu toben, ſchimpfte über das Phlegma der 
Holländer, über ſchlechte Bedienung, und ſchwur, daß 
er in aͤhnlichem Fall zu Bordeaur den Wirth nebſt den 
Aufwaͤrtern zum Haus hinausgeworfen haͤtte. a 
Gianette, die dies alles hörte, trat herein, und 
entſchuldigte ſich, daß das Theewaſſer im Augenblik 
fertig werden würde, und bat mich unterdeſſen, den 
Herrn Ritter zu unterhalten. Ich ſtund auf, verbarg 
mein Lachen Über feine Rotomontaden fo gut als möge 
lich, und entſchuldigte die Langſamkeit meiner Leute. 
Aber kaum hatte er erkannt, daß ich als Wirth bisher 
mehr mit Don Juan, als mit ihm geſprochen, ſo gieng 
der Lärm von neuem los; ob ich wohl wuͤßte, was ein 
Gaskoniſcher Chevalier zu bedeuten hätte? ob wohl ein 
unbekannter Poktugieſe je den Vorzug vor ihm ver⸗ 
diente? u. ſ. w. Ich entſchuldigte mich, daß wir wegen 
einer wichtigen Sache mit einander zu ſprechen gehabt, N 
und lies ihm merken, daß man in Holland um eine 
Taſſe Thee willen nicht ſolchen Lärm anzuhoͤren ger 
wohnt ſe r. e 


Nur 


* 

Nun hatte ich ihn vollends am Hals; er ſchwur, 
daß er den Laͤrm haſſe, daß er ſo friedfertig wäre wie 
das ſtille Meer, aber auch ſo aufbraufend wie ein See⸗ 
ſturm, wenn es drauf ankaͤme, ſeine Meinung zu be⸗ 
haupten. Dann kam er auf die polisifche Lage Frank⸗ 
reichs, und ſprach eine gute halbe Stunde ganz allein, 
bis ich ihm endlich merken lies, daß ich dieſes Land 


auch kenne. „Sind Sie zu Bordeaue geweſen Signor? 


„ſieng er an. — Ja mein Herr. — Und haben dort 


nicht von mir reden gehoͤrt? — Das koͤnnte wohl ſeyn. — 


„Wie! das koͤnnte wohliſeyn? Sind Sie denn lange dort 
„weg? — . — Zwoͤlf Jahre! und mein Name 


ist dort ſchon vergeſſen!“ Ich troͤſtete ihn darüber, 


1 


Vortheil zu beihäitigen: a 


mit dem e Charakter der Einwohner dieſer 
Stadt, und mit ihrem kaufmaͤnniſchen Geiſt, der ihnen 


nicht Zeit lies, ſich mit was andern, als mit ihrem 


. 


„Ach! rief er aus, warum müßte ich da gebohren 


werden! doch troͤſte ich mich, daß ich nicht in Bordeaur 


ifelöft das Leben erhalten; ich würde mich ſchoͤ men, in 
meiner ſs undankbaren Stadt nur empfangen worden zu 


nſeyn — 


Uuterdeſſen waren eine Menge Gaͤſte dazu nekom⸗ 


men, und die beiden Herren, die es nicht für, rathſam 
hielten, ſich weiter einzulaſſen, giengen weg, und lach⸗ 


Sranzisch. 2. B, M f ten 
* 
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ten mir beim Abſchied gerade ins Geſicht, ſo daß ich 
nicht wußte, was ich von ihnen denken ſollte. 

Denſelben Abend noch, gieng ich nach Eſthers⸗ 
Landhaus, wo mich beide Frauenzimmer laͤchelnd mit 
der Frage empfiengen, wo Don Juan de Silva, und 
der Ritter Cornieole hingekommen wären? Ich ſtund 
ganz betroffen da, und lies mich immerfort auslachen, 
bis fie endlich anfiengen, die ganze Scene von dieſem 
Morgen zu wiederholen, und mir dadurch den Knoten 
des Raͤthſels loͤſten. Test ſah ich, daß fie beide verklei⸗ 
det bei mir geweſen, und mußte geſtehen, daß ich' fie, 
nicht einen Augenblik erkannt hatte. N 

Wir brachten den Abend ſehr vergnuͤgt zu; unter 
andern ſagte ich zu Thereſen, es waͤre ihr Gluͤk ge⸗ 
weſen, daß ſie von Gianetten nicht erkaunt worden, 
weil dieſe noch immer fo verliebt in fie wäre, daß fie 
ſchwerlich wieder hätte weggehen dürfen. Thereſe 
erzaͤhlte bei dieſer Gelegenheit eine Geſchichte zweier 
Mädchen in Frankreich, die aus Liebe für einander ge⸗ 
ſtorben waͤren, und wollte dadurch beweiſen, daß eine 
eben ſo heftige Liebe zwiſchen zwei Perſonen einerlei Ge⸗ 
ſchlechts ſtatt finden koͤnne, als zwiſchen dem unfrigen 
und dem ihrigen. Jedes von uns ſagte hieruͤber ſeine 
Meinung; Sſther behauptete, daß fie keines waͤrmern 
Gefühls als der Achtung gegen ihr Geſchlecht fähig 

waͤre, 


wäre, und daß fie auch bei der herzlichſten Zuneigung 
nie die Unruhe empfaͤnde, die gewoͤhnlich die Liebe zu 
begleiten pflegte. Thereſe erwähnte bei dieſer Gele⸗ 
genheit, welche nachtheilige Begriffe ſich die Mannsper⸗ 
ſonen von dem weiblichen Geſchlecht machten, daß man 
ſie beſchuldigte, ſie waͤren keiner wahren Freundſchaft 
gegen einander fähig, weil der Neid und die Begierde 
unſerm Geſchlecht zu gefallen, fie ſtets hinderten, einan⸗ 
der Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Nun war der 
Ton geſtimmt, und ich mußte eine Menge Klagen uͤber 
unſer Geſchlecht anhören, die ich denn mit möglicher 
Schonung zu widerlegen ſuchte, ohne jedoch viel aus⸗ 
zurichten. | 

Dieſe Unterhaltung dauerte bis tief in die Nacht. 
Dein Weggehen bat ich fie, mich nicht ferner verklei⸗ 
det zu beſuchen, ohne ſich zu erkennen zu geben. Man 
verſprach es mir. Einige Tage nachher kam gegen Abend 
ein altes Weib vor mein Haus, und bat um ein Allmo⸗ 
ſen. Gianetta gab ihr etwas Geld ; fie weigerte ſich 


aber es zu nehmen, und ſagte, ich wuͤrde ihr mit ei⸗ 
nem Flaͤſchchen italiaͤniſchen Liqueur mehr Freude ma: 
| chen als mit Geld; ich gab ihr eines, und das Weib 
gieng unter tauſend Seegenswuͤnſchen fort. 


Als ich den folgenden Abend zu Eſther kam, ſtund 
mein Flaͤſchchen Liqueur auf dem Til, und Thereſe 
BR | Mᷣů 2 NE lachte 
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lachte mich aus, daß ich das alte Weib nicht erkannt 
hätte. Ich lachte mit, erklaͤrte aber zugleich, daß / um 
mich nicht ferner anführen zu laſſen, ich jeden Morgen 
meine Kabbala um Rath fragen wuͤrde, was mir den 
Tag uͤber begegnen ſollte. Sie ſagten, hiermit haͤtte 
ihr Spaß ein Ende, und um mir die Mühe zu erſparen, 
wollten fie jederzeit, wenn fie verkleidet kaͤmen, ſich mir 

durch ein verabredetes Zeichen zu erkennen geben. 
Auf dieſe Art floſſen unſre Tage heiter und ver⸗ 
gnuͤgt dahin, bis endlich dieſe Ruhe durch einen ſonder⸗ 
baren Zufall unterbrochen wurde. Eines Morgens ſiel 
einer meiner Säfte tod im Zimmer nieder, und ſchwoll 
bald nachher fuͤrchterlich auf. Alle, die zugegen waren, 
verliefen in größer Eil mein Haus „und betrachteten es 
als einen gefaͤhrlichen Ort; ich ſelbſt war fo betroffen, 
daß ich wie verſtummt da ſtund, und nicht wußte, wozu 
ich mich entſchlieſen ſollte. Endlich riß mich Gianet⸗ 
ta aus dieſer Betaͤubung, und rieth mir, um Huͤlfe zu 
rufen, und vermittelt meiner Elixire zu verſuchen, ob, | 
dem Menſchen noch zu helfen woͤre. Sie holte ſchnell 
ein ſehr wuͤrkſames Gegengift aus meinem Kabinet, goß 
ihm einige Tropfen in den Mund, bald nachher bekam | 
er ein heftiges Brechen, und als er wieder zu ſich ſelbſt 
kam, ſiena er au, ſich zu beklagen, daß man ihm Huͤlfe 
geleiſtet haͤtte. | RO 
| | Unter: 
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Uuterdeſſen wurde die Sache ruchtbar, und man 
tieth mir, die Gerichte herbeizurufen, um den Ungluͤk⸗ 
lichen verhoͤren zu laſſen. Ich that es, und ſobald die 
Herren der Juſtiz erſchienen, geſtund der Kranke frei⸗ 
muͤthig, daß er ſich ſelbſt vergiften wollen, und dieſe 
Todesart dem Erſchieſen vorgezogen habe, weil ſie ihm 
weniger ſchreklich geſchienen; er ſelbſt habe das Gift zu⸗ 
bereitet, welches allen Gegenmitteln widerſtaͤnde. Der 
Beweggrund ſeiner That war, wie er ſagte, ein gaͤnzli⸗ 
cher Ueberdruß des Lebens, und aller deſſen Freuden, 
die dem Verlangen ſeiner Seele nicht Genuͤge leiſteten, 
und zu hinfaͤllig und unbedeutend ſchienen. Im uͤbrigen 
habe er ſich über nichts zu beklagen, fein Vermoͤgen fey 
| mehr als hinreichend ihm die Bequemlichkeiten des Les 
bens zu verſchaffen, nachdem er aber alle Arten von 
Vergnuͤgen gekoſtet, und Menſchen von allerlei Charak⸗ 
ter kennen gelernt, fo habe er am Ende gefunden, daß 
dies alles nicht fähig waͤre, ihn gluͤklich und ruhig 0 

machen. 

„Bei meinen Freunden, ſagte er, fand ich nur Ei⸗ 
| „gennuss bei meinen Freundinnen nur Treuloſigkeit und 
| „Eitelkeit; bei den Groſen Hochmuth und ſtolze Haͤrte; 
„bei den gemeinen Klaſſen Falſchheit; bei den Armen 
„Faulheit; überhaupt in allen Ständen weder Edles 
| u Gutes, vielweniger Groſes. Ich fahr daß wir 
M 3 „uber 


- 


„ ME 


„über die wichtigſten Wahrheiten wenig oder gar nichts 


„iu ſagen wuͤßten, und in unaufhoͤrlichem Zweifel 


schweben; daß die klarſten Sachen noch der Verdre⸗ 
„hung, dem Misverſtand unterworfen find; kurz, dag 
„Unvollkommenheit, Geiftes- Mängel, und Schwächen 


„des Körpers den Menſchen zu dem elendeſten Weſen | 
„der ganzen Schöpfung machen. Dieſe Gründe bewo⸗ 


gen mich, ohne Zwang der Umftände, freiwillig das 
„Leben zu verlaſſen, in der Hofnung, in einer beſſern 
„Welt mehr Ruhe und Vollkommenheit zu finden als 


„hier; dort werden wir einen neuen verklärten Körper 
„erhalten, unſre Sinnen werden nicht mehr dem Irr⸗ 
„thum unterworfen ſeyn, und die Erhaltung des Koͤr⸗ 
„pers wird uns nicht mehr ſo viele Sorgen um Eſſen 
„und Trinken machen. Die Wunder der Natur, die wir 
„hier nur anſtaunen, ohne ſie zu begreifen, werden | 
„dort enthuͤllt vor uns liegen, und unfre Erkenutniß 
„wird fo vollkommen ſeyn, als unſre Glüͤkſelikeit un⸗ 


. bůerſorlich. Um 


| Der Richter feug En ob er 9225 in jener Welt 
nicht auch die Gottheit anzutreffen daͤchte? „O die Un⸗ | 
„wiſſenheit! rief er hoͤhniſch aus, iſt denn die Gottheit 
„nicht überall? und läßt ſich etwas denken, das nicht 
„von ihrem Hauch beſeelt wuͤrde?“ — | 


Ich 
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Ich trat näher, und ſuchte ihn durch Ermahnen 


auf andere Öefinnungn zu bringen, aber er ſtekte den 


Daumen in den Munt, horte mit wilden verſtoͤrten 
Bliken zu, und verſchied kurz nachher, troz aller Hülfe die 
man ihm leiſtete. Als man hm den Daumen aus dem 


Mund zog, bemerkten wir, daß der Nagel deſſelben 


ſehr lang, und an der innern Säte mit einem ſchwar⸗ 
zen Opiat beſtrichen war; ich lies etwas davon abkra⸗ 


zen, und ſezte es mit Fleiſchbruͤche vermiſcht einem Hund 


vor, der wenige Minuten nachher ſtarb. 


Dieſer leztere Beweiß von feiner freiwilligen Ver⸗ 


giftung, und ſein eigenes Geſtaͤndniß zogen mich aus 
der Geſchichte, und retteten mich von einem Prozeß, 
der mir mein ganzes Vermoͤgen und meinen Ruf koſten 
konnte. Der Ungluͤkliche war ein Englaͤnder von Ge⸗ 


burt, und man fand nachher in ſeinen Papieren mehrere 


Beweiſe, daß er laͤngſt mit dem Gedanken umgegangen, 
ſich ſelbſt zu entleiben. Sein Tod wurde zu meiner 
Rechtfertigung mit allen Umſtaͤnden oͤffentiich bekannt 


gemacht, und als ich des Abends nach dem Landhaus 


kam, nahm ich Gelegenheit mit Eſther und Thereſe 
uͤber die einreiſſende Zuͤgelloſigkeit der Sitten, und die 


Frechheit des Denkens in Religionsſachen zu ſprechen. 
Thereſe nahm hiervon Gelegenheit, mich den 


5 andern Tag verkleidet zu beſuchen, und mir verſchiedene 


M 4 Zwei⸗ 
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Zweifel uͤber die veformirte und katholiſche Religion vor⸗ 
zutragen. Ihr geſunder natuͤrliger Verſtand lies ihr 
manches richtiger einſehen, al, es gewöhnlich gelehrt 
wird, und daraus entſtunden Zweifel, die fie ſich nicht 
beantworten konnte. Unſte Unterhaltung dauerte mehrere 
Stunden, und ich ſezte die weſentlichen Glaubeuspunkte 
der romiſchen Religion, ſo deutlich auseinander, daß ſie 
damit hoͤchſt zufrieden ſchien, und lange nicht mehr die 
Abneigung dagegen Aufferte, die ſie vorher bewieſen 
hatte, da fie dieſe Religion nur nach dem Verfolaungs⸗ 
geiſt beurtheilte, mit welchem man in Frankreich ihre 
Glaubensgenoſſen behandelt hatte. Zu meiner eignen 
Eutſchuldigung ſezte ich jedoch hinzu, daß ohnerachtet 
ich ſelbſt jezt auſſer dem Schoos der Kirche lebte, ich 
durch wichtige Ueſachen dazu gezwungen worden, die 
1 vielleicht mit der Zeit aufhören wuͤrden. 7 in 
Wir mußten uns endlich treunen, um keinen Ver⸗ 
dacht zu erregen, wenn ich ſo lang mit einem jungen 
Herrn eingeſchloſſen blieb, der mehr einem verkleideten 
Frauenzimmer, als einer Maunsperſon aͤhnlich ſah. 
Ich sieng hinunter in den Saal, wo das allgemei⸗ 
ne Geſpraͤch der Gaͤſte den Tod des Prinzen von Dias 
nien betraf. Der Perluſt dieſes Herrn wurde allge⸗ 
mein bedauert, und für ein wahres Uugluͤk des Staats j 
gehalten. Ich miſchte mich in das Geſpraͤch / und be⸗ 
wies, 


ee 


wies daß die Generalſtaaten an ihm einen tapfern Ge⸗ 
neral⸗ die Bundsgenoſſen einen treuen Freund, die 
Enalaͤnder einen groſen einſichtsvollen Koͤnig, und die 
Frauzoſen einen wuͤrdigen Feind an ihm verloren hatten. 
Dann gieng ich zu feinen perſoͤnlichen Vorzuͤgen über, 
verglich ihn mit verſchiedenen Helden der aͤltern und 
neuern Zeit, und gewann dadurch die Liebe und das 
Zutrauen einiger Englaͤnder, die umher ſtanden, und 
mir aufmerkſam zuhoͤrten. 


Dieſe verſchaften mir nachher die Bekanntſchaft ver⸗ 
ſchiedener reicher Lords, mit welchen ich ſehr vortheil⸗ 

| hafte Geſchaͤſte machte, und eine groſe Menge meiner 
Waaren nach England abfegte. Mein Handel ſtieg im⸗ 
mer höher, fo daß ſechs Perſonen, die faſt Tag und Nacht 
im Laboratorium mit Deſtilliren beſchaͤftigt waren, kaum 
bhinreichten die Menge der Beſtellungen zu fertigen. 
Alle meine Liqueurs verkaufte ich unter fremden Namen, 
und gab ſie für acht italiaͤniſch aus, wie fie es in gewiſ⸗ 
| ‚fer Ruͤkſicht auch waren, denn ich hatte die Vorſchriften 
dazu alle in Venedig erhalten. Auſſer dieſen verfertigte 
ich eine Menge wohlriechende Waſſer, Pulber, und 
Kompoſitionen, die denen aus Portugall wenig oder 
nichts nachgaben. Die Engländer und Holländer kauf⸗ 
ken fie in groſer Menge, fo daß ich ohne Ulebertreibung 
1 f M 5 behaup⸗ 
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behaupten kann, daß ich ein Jahr ins andere gerechnet, 
über tauſend Louisd'or reinen Vortheil verdiente. | 

Dazu trug mein Kabinet von Seltenheiten der Na⸗ | 
kur und Kunſt nicht wenig bei. Ich zeigte mehrere che: 
miſche und phyſiſche Kunſtſtuͤke, die dem Unkundigen 
Wunderdinge ſchienen: z. B. verſchiedene Fluͤſſigkeiten, 
die ſich durch Vermischung verdikten; andere die bei | 
Annäherung eines Lichts die Farbe veränderten; und | 
noch andere, die beſtaͤndig dampften, ohne ſich zu ver⸗ 
mindern. Ich hatte verſchiedene Fluͤſſigkeiten, in wel⸗ | 
chen man vermittelt des Mikroffops allerlei Baͤume und | 
Pflanzen mit Bläthen und Früchten ſah; ferner beweg⸗ 
liche Figuren, welche giengen, ſtunden, und auf meine 
N Fragen mit einem Kopfniken antworteten. Unter andern 
hatte ich einen ausgeſchnizten Kopf in Holz, den ich den 
Mund der Wahrheit nannte; man frug ihn, in⸗ I 
dem man den mittelften Finger in dieſen Mund ſtekte, 
war die Sache wahr, ſo konnte man den Finger leicht 
zurufziehen, im Gegentheil aber druͤkte der Mund den 
Finger zuſammen, ſo daß man ihn nicht ohne Muͤhe | 
herausbringen konnte. Alle dieſe Maſchinen hatte ich 
zum Theil ſelbſt erfunden, und von einem ſehr geſchik⸗ 
ten deutſchen Kuͤnſtler ausarbeiten laſſen. Am meiſten 
unter allen aber wurde ein runder Hohlſpiegel bewun⸗ | 
dert, der die Gegenſtaͤnde, die man ihm entgegenſete 

auf 


auf eine ziemliche Entfernung mitten im Saal frei ſchwe⸗ 
bend, und mit allen Farben zuruͤkwarf, ſo daß ſie gleich 
Geſpenſtern und Schatten vor einem ſtunden. Endlich 
hatte ich auch Waſſer- und Windmaſchinen, einige blie⸗ 
ſen die Lichter aus, andere zuͤndeten ſie wieder an; in 
einem Augenblik konnte ich das Zimmer mit drei Schuh 
Waſſer anfuͤllen, welches ſich ſchnell wieder in Duͤnſte 
verwandelte, und dann als ein wohlriechender Regen 
herunterfiel. Vermittelſt des Windes ſezte ich eine Ma— 
ſchine in Bewegung, und ſogleich ertoͤnte eine Muſik 
von ſechſerlei Inſtrumenten. Kurz, dies Kabinet, wel⸗ 
ches nur aus vier aneinander ſtoſenden Zimmern beſtund, 
wurde fuͤr eines der ſehenswuͤrdigſten in Europa gehal⸗ 
ten, ſelbſt von ſolchen Fremden, welche die mehrſten 
Gegenden verſchiedene Jahre bereiſt hatten. 
Die vornehmſten Englaͤnder, die ſich damals im 
Haag aufhielten, waren taͤglich bei mir, und bezahlten 
mir meine Waaren nach eigener Schaͤfung, welche im: 
mer mehr als den Werth betrug, fo daß ich mich endlich 
mit Recht als einen reichen Mann betrachten konnte; 
bei alle dem war ich jedoch nichts weniger als ruhig und f 
zufrieden. | 
Eines Abends, als ich meiner Gewohnheit nach 
ESſther beſuchte, erzaͤhlte mir dieſe, daß Thereſe 
ſeit ihrer leztern Unterredung mit mir aͤuſſerſt zerſtreut 
N und 


und unruhig wäre, auch nicht felten im Stillen weinte; 


und zuweilen im Schlaf ausrief: „aber mein Gott! was 


„wird aus mir werden.“ Sie hatte vergebens nach der 
Urſache ihres Kummers geforſcht, und immer zur Ant⸗ 


wort erhalten, daß ſie ſich daruͤber nicht erklaͤren könne. | 
Ich erzählte Eſthern, welches der Innhalt unſrer 
Unterredung geweſen, und als fie hoͤrte, daß es Reli⸗ 


gionsgegenſtaͤnde betroffen, fo aͤuſſerte fie den Wunſch⸗ 


gegenwaͤrtig geweſen zu ſeyn, und bat mich ſogar, dieſe 


Unterredung einſt in ihrer Gegenwart zu wiederholen, 


weil ſie ohnerachtet ihrer Ueberzeugung von der Aechtheit 


der juͤdiſchen Religion, dennoch geneigt wäre, beſſern 
Gründen Gehoͤr zu geben, wenn ich dean vorzu⸗ 


bringen haͤtte. N 618 


Ich verſprach es ihr, und ſezte den lache Sonu⸗ 
tag dazu feſt, wo wir den ganzen Tag miteinander ein⸗ 


geſchloſſen blieben. Ich erklaͤrte ihnen den Urſprung 


der verſchiedenen Sekten, die vornehmſten Lehrſaͤde und | 
Glaubensartikel derſelben, und bewies ihuen, daß alle 
Religionen im Weſentlichen ziemlich miteinander uͤber⸗ 


einſtimmten. Das Umftändliche dieſer Unterredung ge⸗ 
hört nicht hieher; ich beſchloß mit den Worten, daß 
fie das, was ich vorgetragen, reiflich überlegen, ande Ir 


mir dann ihre Zweifel und Gegeneinwuͤrfe wieder vor⸗ 


tragen moͤgten. Eſther erwiederte, daß fie nichts zu 


ant⸗ 
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antworten wiſſe, und daß, wenn Zweifel an der Aecht⸗ 
heit des juͤdiſchen Glaubens ein Verbrechen waͤre, ſie 
ſich bereits ſehr ſtrafbar erkenne. Thereſe fiel ihr bei 
dieſen Worten um den Hals, und beide weinten ſo hef⸗ 
tig / daß ich es für noͤthig hielt, das Geſpraͤch abzubre⸗ 
chen, und auf andere Gegenſtaͤnde zu lenken. Ich ſieng 
an einige Neuigkeiten zu erzaͤhlen, aber ſie hoͤrten kaum 
darauf / und ſaßen in tiefem Schweigen verloren vor mir. 
Als ich nach Hauſe zurͤkkam, fand ich Gianet⸗ 

teu beſchaͤftigt, eine Kiſte mit Liqueurs für einen Enge 
länder einzupaken. Der Lord kam einige Augenblike 
| nachher ſelbſt, und brachte mit groſen Freuden die Nach⸗ 
richt von der Schlacht bei Hoͤchſtaͤt. Alle reformirten 
Franzoſen ſtellten oͤffentliche Freudenfeſte daruͤber au, und 
einer unter ihnen ſagte mir mit dem Ton eines Pro⸗ 
Pheten, daß ſie ihre Kirche in Frankreich bald wieder 
aufbauen, und die Mauren derſelben mit dem 1 der 
n beſtreichen würden. 

Dieſe Prophezeihung gieng bald nachher durch die 
Unruhen der Hugonotten in Frankreich ziemlich in Er⸗ 
fuͤllung; 5 kaͤglich kamen gedrukte Berichte von den Grau⸗ 
ſamkeiten an, die ſie, da wo ſie Meiſter waren, ſich 
gegen die Katholiken erlaubten. 

| Ich nahm einige dieſer Berichte mit nach dem Land⸗ 
haus, um fie Eſthern und Thereſen vorzulefen, 
. beſon⸗ 
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beſonders denjenigen von der Verwuͤſtung des Schloſſes 


des Marquis D * *, welchen die Huguotten, weil er die 


reformirte Religion abgeſchworen, lebendig verbrannt, 


und ſeine Gemahlin, Kinder und Hausgenoſſen ſaͤmtlich 
niedergeſaͤbelt hatten. Kaum hatte ich dies vorgeleſen, 


ſo ſank Thereſe mit einem heftigen Schrei in eine 
ſo tiefe Ohnmacht, daß wir beinah die Hofnung aufga⸗ 
ben, ſie wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Nachdem ſie 
ſich erholt, verlangte ſie den Bericht ſelbſt zu leſen, und 


kaum hatte fie den Namen des Marquis nochmals geſe⸗ 
hen, ſo rief ſie aus: „Die Rathſchluͤſſe der Vorſehung 
„find gerecht! dieſer Slende hat feinen Lohn empfangen, 
and ich bin nun von einem Verſolger befreit, der nicht 


„zufrieden mit meinem Vermoͤgen, mir auch nach dem 
„Leben trachtete. Der Wille des Himmels geſchehe!“ 

Da ich nun erfahren, daß dieſer Marquis D* * 
ihr Gemahl ſey, fo rieth ich Thereſen, ſich in Haag 
an einen der franzoͤſiſchen Herren zu wenden, der es | 
durch fein Vorwort bei dem König von Frankreich dahin 


bringen koͤnnte, ihr wieder zu ihrem Vermoͤgen zu ver⸗ 


helfen, da fie ohnehin nicht abgeneigt ſchien, die roͤmi⸗ 
ſche Religion anzunehmen. Aber hier erhoben ſich Be 
denklichkeiten von ihrer Seite, die beinah alle meine 
Abſichten vereitelten. Sie ſagte nemlich, fie hätte ihr | 
Vermögen der reformirten Religion aufgeopfert, und 

nun 


nun ſollte fie dieſe Religion dem Vermögen aufopfern, 
man wuͤrde ſie fuͤr unverzeihlich leichtſinnig halten, und 
die billigſten Menſchen muͤßten eine ſolche Veraͤnderlich⸗ 
keit tadeln. Auſſerdem haͤtte ihr Gemahl das Gerücht 
von ihrem Tod gewiß ſorgfaͤltig ausgebreitet, und ſich 
wahrſcheinlich erſt auf den erhaltenen Todenſchein zu ei⸗ 
ner zweiten Ehe entſchloſſen. Da er nun mit Huͤlfe 
ſeiner Freunde in Rochelle einen ſolchen Schein leicht un⸗ 
terſchieben koͤnnen, fo wiſſe fie nicht, wie fie es anfanz 
gen ſe lle, um ihren wahren Stand, ihre Familie, und 
ihre Verheurathung mit dem Marquis zu beweiſen. 
Jezt fiel mir ein anderer Vorſchlag ein. Ich fagte 
ihr, daß ich den Graſen von Ag oult kennte, der jezt | 
als Kriegsgefangener in Haag lebte, und von deſſen ed⸗ 


len Geſiunungen ich vollkommen uͤberzeugt wäre, Mit 
dieſem wollte ich von ihrer Sache ſprechen, und ihr wie⸗ 
der Nachricht bringen; er ſtuͤnde am Hof zu Verſailles 
in groſem Auſehn, und da ich ihm viele Dienſte erwie⸗ 
fen, fo wuͤrde er ſich vielleicht geneigt finden laſſen, mir 
gefällig zu werden; nur baͤte ich mir vorher ihre Erlaub⸗ 
niß aus, mit ihm davon ſprechen zu dürfen. 

Thereſe ſchwieg eine Weile unentſchloſſen, was 
ſie thun ſollte, bis ich ſie endlich von der Seite der 
muͤtterlichen Liebe angrif, und ihr das Schikſal ihres 
e ohues zu bedenken gab. Sie fieng bei dieſen Worten 
heftig 


heſtig an zu weinen, und bat mich, ihr uur noch Ber 
denkzeit bis den andern Tag zu laſſen, wo fie mir als⸗ | 
denn ihren Entſchluß bekannt machen wuͤrde. 
Ich kehrte gedankenvoll nach Haus zuruͤk, wo G ta⸗ 
netta, die meine Zerſtreuung bemerkte, mich um die 
Urſache derſelben frus, und ſich unter andern erkundig⸗ 
te, oh mir die häufigen Beſuche des Grafen von Ago ult 
zberläſtig waͤren? Ich verſicherte fie gerade des Gegen⸗ 
theils, und daß ich dieſen Herru vielmehr ungern be 
| Haag wuͤrde abreiſen ſehen. bd, g 4 
Wir wollten uns eben zu Tiſche ſezen, als der Graf 
hereintrat, und ſich mit der freimuͤthigſten Artigkeit bei 
uns zu Gaſte bat. Er ſezte ſich ohne alle Umſtände nes 
ben mir nieder, und ſagte, er kaͤme mich mit einem 
Gericht zu bewirthen, das ich ſicher n icht erwartete, und 
| woruͤber ich mich freuen wuͤrde. Ich frug erſtaunt, was 
er damit meinte? „Ich bin ausgetauſcht werden; feng h 
er an, und reiſe morgen nach Paris, mein Paß iſt be⸗ 
reits angekommen, und ich waͤre bereits abgereist, wenn 
ich nicht vorher Sie noch einmal ſprechen / und Ihnen 
„meinen Dank für alle erwieſene Gefaͤlligkeiten noch⸗ 
„mals bezeugen wollte. Zu Paris ſteht Ihnen mein] 
„ganzer Kredit, und d ne en meiner Freunde zu Dien 
yſten, ich werde mich gluͤklich ſchaͤzen Ihnen mei 
„Dankbarkeit beweiſen zu Finnen.“ 


u 

Die Augenblike waren zu koſtbar, um fie mit langem 
Zoͤgern zu verlieren. Ohne alſo Thereſen um Rath 
zu fragen, fuͤhrte ich ihn in mein Kabinet, und er⸗ 
zaͤhlte ihm die Geſchichte des Marquis De *, und 
Thereſens jeziges Schikſal. Der Graf bat mich, ihm 
einen Aufſaz daruͤber nach Paris zu ſchiken, und verſt⸗ 
cherte mir, daß, wenn die beſagte Dame katholiſcher 
Religion waͤre, und ihre Geburt beweiſen koͤnnte, er 
ihr ohne Anſtand wieder zu ihrem Vermoͤgen zu verhel⸗ 
fen hoffe. Dann bezahlte er mir einige Summen, die 
er bei mir aufgenommen, dankte mir nochmals verbind⸗ 

lich für meine Gefaͤlligkeit, und verlies mich. 
IJtͤch eilte mit dieſer Nachricht u Thereſen, und 
bet ſie um einen kurzen Bericht alles deſſen, was ſich 
bor ihrer Verheurathung mit ihr zugetragen, und wie 
fi ie nachher entflohen, ins Kloſter nach Rochelle gekom⸗ 
ien endlich das Geruͤcht von ihrem Tod verbreitet, 
und nach Holland entflohen ſey. Alles dieſes mußte ich 


27 
. wiſen, um meine Inſtruktion für den Grafen darnach 
„einzurichten 


= 
2 


„Sie werden ſich viele Mühe vergeblich machen, 
yſagte fie, indeſſen will ich Ihnen meine vornehmſten 
Begebenheiten kuͤrzlich erzaͤhlen. Ich wurde in einem 
nkleinen Dorf nahe bei Viviers auf einem Landguth mei⸗ 
Franzisch. 2. B. N ner 
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„mer Familie gebohren, welches mein Vater ohnerachtet 
„des groſen Aufwandes, den er als Obriſter im Krieg | 
„machen mußte, beſtaͤndig noch zu erhalten gefucht hat⸗ 
ute. Er war der reſormirten Religion eifrig zugethan, 
„fühlte alle die Bedruͤkungen, die feine Glaubensge⸗ 
„noſſen aushalten wußten, ſtarb vor Verdruß bald nach 
„der Zerſtoͤrung der Aidtiheken Kirche zu Montpellier. 
„Meine Mutter blieb Wittwe mit einem Sohn und zwei 


„ 


„Mein aͤlteſter Bruder, der bei dem Tod des Va⸗ 
n ters funfzehn Jahr alt war, verlies Frankreich, und 
„diente in Hungarn unter dem Prinzen Eugen, der 
„ihn ſeines Schuzes wuͤrdigte, und ihm Gelegenheit 
u verſchafte, bei der Schlacht von Veſt feinen Muth zu 
„beweiſen. Er blieb in dieſem Treffen, und lies uns 
„feinen Tod und feinen Ruhm durch einen Brief ber 
„richten, den er kurz vor feinem Ende ſelbſt unterſchrie⸗ 
„ben hatte. Meine Mutter kam über dieſen Verluſt 
„beinah von Sinnen, und verſank von dieſer Zeit an 

„in eine Schwermuth, die noch vor Ablauf des Jahres | 
„ihrem Leben ein Ende machte. Eine meiner Tanten 
„nahm uns zu ſich; ich war damals dreizehn, und mei⸗ 
„ne Schweſter eilf Jahr alt, daher man ihr rieth, dieſe 0 


„leztere in ein Kloſter zur Erziehung zu geben. Auf 
| 3 „diefe | 
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„dieſe Art kam meine Schweſter ins Urſullnerkloſter nach 
„Montpellier, wo fie in der katholiſchen Religion erzo⸗ 
„gen wurde, und nachher den Schleier nahm, ſobald ſie 
„das erforderliche Alter erreicht hatte. 


„Meine Tante wurde von ihren Verwandten be⸗ 
yſchuldigt, daß fie Urſache zur Religionsveraͤnderung 
„meiner Schweſter gegeben habe, um ſo mehr eilte ſie 
„mir einen Stand zu verſchaffen, und mich wo moͤglich 
„an einen eifrigen Hugonotten zu vetheurathen. Ich 
„war von einer Gouvernante aus Poitiers erzogen wor⸗ 
„den, welche nichts unterlies, mir den ſtaͤrkſten Abſcheu 
„gegen den Pabſt einzuflößen. 


„Der Marquis von Ro aus Languedoe, der juͤngſte 
„ſeines Hauſes, hielt ſich damals zu Viviers auf, und 
Se. Gemahl beſtimmt. Eine Freundin 
„meiner Tante ſtellte ihn uns vor, und er ſprach viel 


bon einer Leidenſchaft, die, wie er ſagte, ihm meine 


„Tugenden eingefloͤßt haͤtten: aber er ſagte dies mit ei⸗ 
„nem Ton, der mich befremdete, doch hörte ich ihn ges 
aſſen an, lies ihn ſagen, was er wollte, und glaubte 
„endlich, er ſpraͤche vielleicht die Wahrheit, weil ich 
„nicht vermuthete, daß ein ehrliebender Mann anders 
y ſprechen als denken koͤnnte. Der Marquis beſuchte uns 


hoͤfters, und gefiel mir nach und nach beſſer, fo daß 
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„ihm meine Eroberung nicht viel Mühe koſtete, und 
„binnen kurzer Zeit wurde unſer Ehekontrakt von einem 
„Notarius Bonaud zu Viviers aufgeſezt. Wir mußten 
erh geheim halten, weil wir uns ſonſt in der Kirche 
trauen laſſen ſollten; ſtatt deſſen wurden wir heimlich 
„bon einem katholiſchen Pfarrer getraut, und ſo lebten 
„wir vier Monathe lang ſehr vergnuͤgt, bis die Verfol⸗ 
«gung durch die Dragoner angieng. 

„Unſer Landguth wurde zuerſt mit unterſucht, und 
„ſobald die Dragoner ins Haus traten, ergaben ſich der 
„Marquis und meine Tante ohne Umſtaͤnde. Da ich int 
„mer hartnaͤkig blieb, und nicht ihrem Beiſpiel folgen 
„wollte, ſo kamen eine der folgenden Naͤchte vier Diaz 
„goner in mein Zimmer, und ſchleppten mich ohne mir 
„Zeit zum Ankleiden zu laſſen, mit verbund nen 
„in eine Saͤnfte. Die Binde wurde m 
„weggenommen, als bis wir bei dem erſten Nachtlager 
„ankamen, alsdenn aber nahm der Offizier, der den 
„Trupp anfuͤhrte, eine Maſke vor. Ich habe immer 
„vermuthet, daß es mein Gemahl ſelbſt geweſen, denn 
„er nahm ſich ſehr in acht, nicht laut zu ſprechen, aber 
„fein Gang und ſein Betragen ſtimmte ganz mit dem 


„ 


„meines treuloſen Gatten uͤberein. 8 
„Ich hatte dies Ungluͤk gewiſſermaſen geahndet, und 

zin dieſer Ruͤkſicht die Portraite meiner Eltern, nebſt 
aden 


ms 
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„den Briefen meines Gemabls, die er mir als Praͤuti⸗ 
„gam geſchrieben, zu mir geſtekt. Dieſe Briefe beſize ich 
„noch, ſo wie auch einige meiner Antworten, die ich 
„ihm wieder entwendet, weil ſie mir mit mehr Waͤrme 
„geſchrieben ſchienen, als er verdiente. Auſſer dieſem 
„habe ich noch meinen Ehekontrakt, und den Trauſchein 
„des Pfarrers. 


„Auf der Reiſe von Viviers nach Rochelle brachten 
„wir vierzehn Tage zu, ohne daß ich wußte, welchen 
„Weg man mit mir nahm. Sobald wir aber daſelbſt an⸗ 
„kamen, wurde ich geradesweges nach einem Kloſter ge⸗ 
bracht, und ſobald man mir die Binde weggenommen, 
„fiaunte ich, mich unter einem Haufen Nonnen zu be⸗ 
„finden, die ſich um die Wette bemuͤhten, mich zu troͤ⸗ 
„fen. Die Priorin begleitete mich felbft nach dem für 


„mich beſtimmten Zimmer, und uͤbergab mich einer 


„Schweſter, die mir Geſellſchaft leiſten, und mit mir 
„von Religionsſachen ſprechen ſollte. Ich gab nach, 
„dankte ihr für ihre Güte, und bat fie, mich einige 
„Stunden ruhen zu laſſen, weil ich ſeit vierzehn Tagen 
„beinah kein Auge zugethau, aus Furcht, man mögte 


„mich ermorden, oder in irgend einen Abgrund ſtuͤrzen. 


„Die erſten Tage meines Kloſterlebens waren ziem⸗ 
lich ruhig, ich glaubte einer nahen Todesgefahr ent⸗ 
* 6 * 3 gan⸗ 
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„gangen zu ſeyn, und ſuchte mich in mein Schikſal zu 
„finden. Ich war freundlich gegen die Nonnen, ſolgſam, 
„hoͤrte fie geduldig an, und lies ihnen die Hofnung, 
„daß ich dereinſt zu ihrem Glauben uͤbergehen wuͤrde. 
„Unterdeſſen ruͤkte meine Entbindung immer naͤher her⸗ 
„an, und ich erklaͤrte der Priorin, daß, wenn ich nicht 
„im Kloſter niederkommen ſollte, es hohe Zeit waͤre, 
„mich wo anders unterzubringen. Sie beſchloß, mich 
„der guten Wehemutter anzuvertrauen, die mir nachher 
„die wichtigen Dienſte leiſtete, die ich Ihnen bereits 
„erzählt, fo daß ich die folgenden Begebenheiten hier 
„nicht wiederholen darf.“ 
1 4 | 
Ohnerachtet dieſer Erzählung Thereſens blieb 
noch immer die groſe Schwierigkeit uͤbrig, zu beweiſen, 
daß fie nicht geſtorben waͤte, und da ich gar kein Mittel 
ſah, dieſem abzuhelfen, fo verfiel ich auf den ſeltſamen 
danken, mich als Zigeuner zu verkleiden, und nach 
Rochelle zu teifen, um daſelbſt das Grab oͤfnen zu laſſen, 
wo Thereſens Leichnam liegen ſollte. Dieſe Unter⸗ 
nehmung war gefaͤhrlich, aber wenn ich einmal die 
Falſchheit dieſes Begraͤbniſſes bewieſen, ſo war nichts 
natuͤrlicher, als daß ſich jedermann erkundigte, wo die | 
Perſon hingekommen, die man laͤngſt geſtorben glaubte. 
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Gluͤklicherweis war ich zu Rochelle gar nicht bekannt, 
und machte ſchon Anſtalten zu meiner Abreiſe, als mir 
der Zufall einen Mann kennen lernte, der in aller Ruͤk⸗ 
ſicht zu einer ſolchen Unternehmung tauglicher ſchien, 
als ich. . 


Es kam eben ein Italianer Namens Chiara val⸗ 
lone, der zu Mailand aus den Gefaͤngniſſen der In⸗ 


quiſition entſprungen, nach Haag, und da er nicht wuß⸗ 


te, wie und mit was er ſeinen Unterhalt verdienen 
ſollte, ſo gab er ſich für einen Traumdeuter und Na⸗ 
tivitaͤtſteller aus, kleidete ſich gleich den alten geiechi⸗ 
ſchen Philsſophen in einen langen Mantel, ſprach dabei 
ſehr fertig Neugriechiſch, hatte dabei viel Pantomime, 
und eine Fertigkeit im Lügen, die über alles gieng. 


Er hatte dem Statthalter von Mailand eine Pro⸗ 
phezeihung mitgetheilt, die nachher an ihm ſelbſt nur zu 
richtig in Erfüllung gieng; denn der Statthalter, der 


ihn fuͤr einen Hexenmeiſter hielt, übergab ihn der In⸗ 


h quiſition, aus deren Händen er gleichſam nur durch ein 
Wunder entwiſchte. Dieſer Menſch war taͤglich in mei⸗ 
nem Haus, ich unterhielt mich oft mit ihm, und ver⸗ 

ſchafte ihm ein gewiſſes Anſehen, indem ich feine Ge⸗ 

ſchiklic keit ruͤhmte, fo daß feine Prophezeihungen Glau⸗ 
ben, und er dadurch Mittel fand, ſich zu erhalten. 
N N 4 Wollte 
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Wollte jemand ſein Schikſal von ihm erfahren, ſo frug 
er ihn erſt über die vornehmſten Umſtaͤnde feines Le⸗ 
bens aus. Dann ſchien er allmaͤhlich ſchwach, und end⸗ 
lich wie ohnmaͤchtig zu werden, kam hierauf nach und 
nach wieder zu ſich ſelbſt, und gieng Stufenweis zu ei⸗ 
ner Art Wuth uͤber, und ſprach alsdenn einige lateini⸗ 
ſche oder neugriechiſche Worte aus, und dieſe wurden 
ſogleich aufgeſchrieben, und als ein Orakel ag Ind 


Dieſes Menſchen bediente ich mich, um meine db. | 
ſichten zu Rochelle auszuführen: ich unterrichtete ihn, 
was er zu thun haͤtte, gab ihm zur Reiſe hundert Piſto⸗ 
len mit, und versprach ihm eben. fo. viel Belohnung, 
wenn er zuruͤkkaͤme, und alles gluͤklich ausgefuͤhrt haͤtte. 
Er gieng ſogleich nach Amſterdam, und ſchiffte ſich dort 
nach Nantes ein, wo er binnen ſechs Tagen ankam, 
Hier gieng er ans Land, und reiſte zu Fuß weiter nach 
Rochelle, woſelbſt er nach einem viertaͤgigen Marſch des 
Nachts ankam. | 


Seine ſonderbare Kleidung, und fein langer Bart 
zeichneten ihn uͤberall aus, wohin er kam. Zu Rochelle 
gab er ſich für den aͤlteſten Bruder des beruͤhmten Mais | 
laͤndiſchen Aſtrologen Chiaravallone aus, und lies 
unter dieſem Namen verſchiedene kleine Mittel wider die 
Zahnſchmerzen, Pommaden und dergleichen ankuͤndigen. 

Bald 


Bald ſtroͤmten ihm eine Menge Frauenzimmer zu, um 
Schoͤnheitsmittel von ihm zu erhalten, und ſein Betra⸗ 
gen ſtimmte ſo gut mit ſeinem angenommenen Charakter 
uͤberein, daß er ſehr bald eine Menge Freunde und Be⸗ 
wunderer erhielt. Er ſchmeichelte der Eitelkeit eines je⸗ 
den, und als vollends einige ſeiner Prophezeihungen ein⸗ 
trafen, ſo wurde ſein Haus kaum leer von Beſuchen, 
und er ſah ſich genoͤthigt einen Dollmetſcher zu halten, 


der lateiniſch und italiaͤniſch ſprach, weil er der. fran⸗ 


zoͤſichen Sprache ganz unkundig war. 


Der Statthalter der Provinz, Herr von Chamil⸗ 
In hatte von ihm gehört, und lies ihn eines Tags zu 
ſich rufen, um ihn näher auszuforſchen. Er unterhielt 
ſich einige Stunden mit ihm in ſeinem Kabinet, und 
fand ſo viel Geſchmak an ſeiner Unterhaltung, daß er 
ihn zu einer Luſtparthie einlud, die er fuͤr die Damen 


in einem Garten vor dem Thor veranſtaltet hatte. 


Chiaravallone kannte bereits dieſen Garten 


| aus den Erzählungen der Schweſter jener Wehemutter, 


und angeblichen Tante von Thereſens Sohn. Er 
hatte auf meinen Rath ſich mit dieſer Frau bekannt ga⸗ 
macht, und ihr die Nativitaͤt geſtellt, bei welcher Gele⸗ 
genheit dieſe gute Frau mit dem groͤſten Erſtaunen ver⸗ 
nahm, daß er die ganze Geſchichte Thereſeus mit 

N 3 ihrer 
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ihrer Schweſter der Wehemutter wußte. Sie hielt ſich 
für verloren, weil fie Theil an dieſer Geſchichte gehabt, 
geſtand in der Angſt alles, was er wiſſen wollte, und 

fuͤhrte ihn ſelbſt in den Garten, wo das angebliche 
Grabmal war, das fie nebſt ihrem Vetter dem Matro⸗ 
fen hatte bereiten helfen. Da er dies einmal wußte, ſo 
wurde ihm das Uebrige ſehr leicht. 


Als die Geſellſchaft von Tiſch aufgeſtanden war, 
ſpazierte er mit dem Statthalter in dem Garten umher, 
und unterhielt ihn von mancherlei Gegenſtaͤnden, bis 
fie von ohngefaͤhr an die Stelle des Grabs kamen. Hier 
ſank er mit einemmal wie ohnmaͤchtig zur Erde, und 
gieng dann zu einer Wuth über, die man bisher an ihm 
nicht bemerkt hatte. Der Statthalter rief die uͤbrigen 
herbei, und die ganze Geſellſchaft verſammelte ſich um 
den Aſtrologen, der immer an der Erde lag, verſchie⸗ 
dene lateiniſche und griechiſche Worte ausſprach, und 

den Koͤkper verdrehte, daß man glaubte, er wäre be⸗ 


ſeſſen. 


Endlich kam er wieder zu ſich ſelbſt, erholte ſich, 
und ſagte zu dem Statthalter, es läge hier an dieſer 
Stelle ein Schaz vergraben, und er baͤte ihn, nachgra⸗ 
ben zu laſſen, weil ihn feine Muͤhe gewiß nicht gerenen 
wuͤrde. Seln Anſehen war bereits ſo befeſtigt, daß man 

keine 


keine Zweifel mehr in ſeine Worte ſezte; es wurden ſo⸗ 
gleich vier Soldaten befehligt, auf der angewieſenen 
Stelle nachzugraben. Sobald die Erde ausgeworfen 
war, entdekte man einen halb verfaulten Sarg, den 
man oͤfnete, in Hofnung, einen groſen Schaz darinn 
zu entdeken; ſtatt deſſen fand man blos ein Buͤndel 
Reißbolz darin, nebſt einigen Bogen Papier, welche 
die Geſchichte der Entfuͤhrung, der Niederkunft, und 
der Flucht der Marquiſe D* * oder Thereſens ent⸗ 
hielten. Sie hatte dieſe Schrift ſelbſt aufgeſezt, und 
in eine blecherne Buͤchſe verſchloſſen in den Sarg ge⸗ 
legt. 

Sobald der Statthalter die Geſchichte durchleſen, 
ſtekte er fie zu ſich, und fandte fie den folgenden Mor⸗ 
gen nach Verſailles; die Zeugen, die der Oefnung des 
| Sargs beigewohnt hatten, breiteten die Geſchichte im⸗ 
mer weiter aus, ſo daß ſie bald in den Zeitungen er⸗ 
ſchien, und unter andern auch in die Hollaͤndiſchen ein⸗ 
| geruͤkt wurden. Als ich das Blatt erhielt, nahm ich es 
| mit nach dem Landhaus, und nachdem ich Therefen 
den Artikel vorgeleſen, fuhr ich fort; „Madame! Sie 
find nunmehr als Marquiſe wieder von den Toden 
Hauferſtanden; Ihr Grab iſt zu Rochelle geöffnet wor⸗ 
den, und der König von Frankreich hat bereits den 
Di Be⸗ 


r, 
„Bericht Ihrer Unglüͤksfaͤlle in Händen. Leſen Sie 
„ ſelbſt.“ - Sie las, und rief mit gen Himmel geho⸗ 
benen Augen aus; „Hier iſt eine unſichtbare Hand mit 
„im Spiel; der Wille des Himmels geſchehe; ich unter⸗ 
werfe mich feinen Befehlen!“ — 


Ich rieth ihr jezt keinen Augenslk zu verfäumen, | 
und hate: wolle Giane | 


Paris ſchiken, der mir 1 ſch bei Hof für: “le 
zu verwenden. Sie willigte in alles, und ſobald ic i 
nach Haufe kam, ſtellte ich Gianetten vor, daß fie 
mich nicht allein durch dieſe Reiſe hoͤchſt verbinden, fons 
dern ihrer Freundin Thereſe den wichtigsten Dienf 
dadurch erweiſen würde. In dieſer Hinſicht lies ſie fh 
gleich willig finden; Thereſe gab es zu, daß ſie ihren 
Sohn unter dem Namen des Marquis von Ro mit nach 0 
Frankreich nehmen duͤrfe, um ihn dort vorzußſllen, 
und beide kamen glͤͤklich zu Paris an. Der Graf erfülle | 
fein Verſprechen, empfieng Gianetten ſehr gut ‚ und 
nahm ſich der Sache mit allem Ernst und Eifer an. 


Die Sache ſelbſt war auſſerordentlich, und folglich 
einer Menge Schwierigkeiten unterworfen, bis endlich 
der Graf auf den Gedanken verfiel, den jungen Mar⸗ 
quis dem König vorzustellen, der durch den Bericht des 

Statt⸗ 
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Statthalters von Rochelle ohnehin ſchon vorbereitet, 
alles mit groſer Aufmerkſamkeit anhoͤrte, und dann das 
Kind ſelbſt ausfrug. 


Der junge Marquis erzaͤhlte dem Koͤnig, wie er 
ſeine wahre Mutter in Holland kennen lernen, und nach⸗ 
her daſelbſt erzogen worden, worauf ihn der Koͤnig frug, 
Job er Briefe von feiner Mutter bei ſich hätte? Er zog 
| einige davon hervor, und überreichte fie Sr. Majefätz 
N Sogleich befahl der Koͤnig den Bericht von Rochelle 
f herbeizubringen, und nachdem er beides gegeneinander 
f hehalten, erkannte er dieſelbe Handſchrift, und einer⸗ 
ei Schreibart in beiden, Ueberzeugt durch diefe Des 
weile, daß die Marquiſe noch am Leben, frug der Koͤ⸗ 
10 den Marquis, welcher Religion er zugethan ſey? — 
1er erwiederte, er waͤre in der katholiſchen erzogen wor⸗ 
| hen, fund kenne keine andere. — „Wahrſcheinlich fuhr 
der: König fort, bekennt fich Eure Mutter auch zu 
dieser Religion? — Sire! erwiederte der Graf, noch iff 
fie der reſormirten zugethan, aber man meldet mir aus 
Holland, daß fie geneigt it, zur katholiſchen uͤberzu⸗ 
treten, und dieſe Neigung laͤngſt zuvor geaͤuſſert, bes 
vor fie einige Hofnung hatte, ihr Vermögen wieder zu 
erhalten. — Sorgen Sie fuͤr dies Kind, Herr Graf; 
ſagte der Koͤnig, und laſſen Sie die Mutter nach 
| „„Frank⸗ 
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„Frankreich kommen, damit ſie die erforderlichen Schritte | 
thut, um zu beweiſen, daß fie die Tochter des Herrn 
„von **, und die erſte Gemahlin des Marquis von 
„Ro war. Ich erlaube Ihnen, fie alsdenn uͤberall zu 
begleiten, und die Unterſuchung dieſer Sache ſelbſt zu 
„betreiben. Sobald alles erwieſen iſt, ſoll ſie wieder in 
„ihr Vermoͤgen und alle ihre Rechte eingeſezt werden. 
„Sie werden mir von allem wieder Bericht erſtatten.“ — 
Der König erlaubte dem Marquis feine Hand zu kül⸗ 
fen, und gab ihm die Briefe feiner Mutter nebſt dem 
Bericht von Rochelle wieder zuruͤk. | 


Sobald mir Gianette dies berichtet hatte, lief 
ich zu Thereſen, und bat fie ſchnell Anſtalten zu 
ihrer Abreiſe zu machen. Sie eutſchloß ſich dazu, und 
ich verſah fie mit allem, was zur Reiſe noͤthig war, mit 
Paſſen und Geld, auch nahm ſie ihre Diamanten mit, 
die fie von dem Roſenkreuzer erhalten hatte, und von 
ihrer Freundin Eſther noch betraͤchtlich waren vermehrt 
worden. Von dem Abſchied dieſer beiden e . 
ich hier nichts erwähnen. 


dem König vorgeſtellt wurde. Der Monarch empfien, 
ſi 


fie fehr guͤtig, und fagte, der Himmel habe ihr Wider⸗ 
waͤrtigkeiten zugeſchikt, um fie wieder in den Schoos 
der wahren Kirche zuruͤkzufuͤhren, er hoffe, daß fie dazu 
geneigt waͤre, und wolle fie in dieſer Ruͤkſicht zum vor⸗ 
aus wieder in ihre Guͤther einſezen. Thereſe erwies 
derte dieſe Rede auf eine Art, die dem Koͤnig ſehr ge⸗ 
fiel, und ſagte, fie wolle vorerſt das geiſtliche Wohl be⸗ 
ſorgen, bevor fie an das Zeitliche daͤchte. Der König 
empfahl ſte dem Erzbiſchoff von Rochelle, der ſich damals 
am Hof aufhielt; der fie in den Grundſaͤzen des katho⸗ 
liſchen Glaubens unterrichtete, worauf ſie kurz nachher 
in der Kirche zu Verſailles ihr Glaubensbekenntniß ab⸗ 
legte. 


I 
\ 


Sobald die Unterſuchung zu Paris geendigt war, 
reiſte fie mit dem Grafen von Ag oult nach Montpel⸗ 
lier ab, ſchikte mir aber vorher Gianetten wieder 
zurük, weil dieſe mir unentbehrlich war. Zu Toulouſe 
nahm der Graf zween Kommiſſarien mit, um das Pro⸗ 
tokoll aufzunehmen, und als fie nach Montpellier kamen, 
erklaͤte Thereſe, daß fie den ſtaͤrkſten Beweiß erhal⸗ 
ten würden, wenn fie mit ihrer Schweſter im daſigen 
Urſulinerkloſter ſprechen, und ſich nach ihr erkundigen 
wollten; nachher wolle ſie ſelbſt ins Zimmer treten, und 
ſie von der Wahrheit vollkommen uͤberzeugen. 


Den 


— 


Den andern Tag begab ſich der Graf nebſt den Kom⸗ 
miſſarien nach dem Kloſter, und verlangte die Schwe⸗ | 
fir Angelique zu ſprechen. Sobald fie erſchien, | 
frug man fie, ob fie eine Schweſter gehabt 2 Sie be⸗ 
jabte dies, ſagte aber, dieſe Schweſter wäre laͤngſt ge⸗ 
ſtorben, und in einem Garten begraben worden, weil | 
fie nicht zur rechtglaͤnbigen Religion übergehen wollen, 
Man frug ferner, ob ſie dieſe Schweſter bei ihren Le⸗ 
ben oft geſehen; fie bejahte dies abermals, und fagte, | 
fie hätte ihr bei dem lezten Beſuch ihr Portrait zuruͤe 
gelaſſen, das ſte ſorgfaͤltig aufbewahrt habe. Sie zeigte 
das Portrait, und die Kommiſſarien erkannten es für 
das der Marquiſe D* *. Nun ſieng der eine an; „Ihre 
„Schweſter iſt nicht geſtorben, Madame; die Vorſehung 
hat fie gleichſam durch ein Wunder gerettet, und wir 
„benachrichtigen Sie davon, damit Sie nicht erſchreken, 
„wenn ſie ſelbſt erſcheint.“ Bei dieſen Worten trat 


Zeit kein Wort hervorbringen konnte, und kaum ihren 
Augen trauen wollte. Als fie endlich zu ſich ſelbſt kam, 
fiel fie der Marquiſe mit Thraͤnen um den Hals, kuͤßte 
ihr die Haͤnde, und nannte f ie tauſendmal ihre liebe 
Schiefer | 


Dieſe 
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Dieſe Geſchichte machte groſes Aufſehen zu Mont 
pellier, woſelbſt Thereſens Familie ſehr bekannt war, 
und ohnerachtet die Verwandten ihres Gemahls die er⸗ 
ſten Stellen der Stadt begleiteten, konnte man doch 
nicht umhin, ihr Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. 
Sie erhielt Beſuche von den angeſehenſten Perſonen, 
und wurde durch einen Spruch des Parlaments in alle 
ihre Guͤther und Rechte wieder eingeſeft. Nachher 
ſchikte fie mir jedes Jahr einen Vorrath der koſtbarſten 
Weine und Fruͤchte zum Andenken, und wir unterhiel⸗ 
ten noch lange einen Briefwechſel mit ihr, bis ich end⸗ 
lich auch Ef her auf eine ganz unerwartete Art verlor. 
81 
uus ER Ther Wen Abreiſe verſank Efiber nach 
und nach in eine tiefe Schwermuth, nichts konnte fie 
mehr zerſtreuen, und dieſer Zuſtand wurde durch ihr 
einſames Leben noch um vieles verſchlimmert. Aber am 
meiſten ſchmerzte fie der Verluſt ihres Sohnes Ema⸗ 
uuels, den ihr Vetter, der Roſenkreuzer, mit Gewalt 
mit ſich ſortgenommen, nachdem er ſie bei dieſem lez⸗ 
ten Beſuch aͤuſſerſt hart angelaſſen. „Ich komme zum 
leztenmal hieher, hatte er geſagt, Du wirſt wieder 
vaufbluͤhen, um deſto ſchneller zu verwelken, und ſchon 
nhat Dich die Sonne halb vertroknet. Künftig wird 
vzwiſchen mir und Dir eine groſe Kluft befeſtigt ſeyn; 
Franzisch, 3. B, . „dies 


|] 
| 
N 
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„dies iſt alles, was ich Dir zu ſagen habe; ich muß 
„fort! leb wohl Eſther, wir ſehen uns nicht wieder.“ 


Ich war bei dieſem lezten Beſuch nicht gegenwaͤr⸗ 
tig, und Eher erzaͤhlte mir den Vorfall, mit dem 
Zuſaz, daß ihr das Leben dadurch zur Laſt würde. Sie 
ſagte, fie merke wohl, daß ihr Vetter ihre Neigung zue | 
ehrlſtlichen Religion entdekt, und fie dafür firafen wol⸗ | 
len, indem er ihr den Sohn entzoͤge, mit dem fie habe 
entfliehen, und ſich mit ihm in Frankreich im chriſtlichen | 
Glauben unterrichten laſſen wollen. Jezt blieb ihr | 
nichts übrig, als dieſen Ort zu verlaſſen, fie baͤte mich, 


nicht nach ihrem Aufenthalt zu forſchen, weil fie mir 


ſelbſt Nachricht ertheilen wolle, ſobald fie ihren Zwek 


erreicht haben würde, 


Ich war nicht fähig, ihren Entſchluß zu bekaͤmpfen, | | 
ihre Rede hatte mich fo niedergeſchlagen, daß ich eine | 
Weile nichts darauf zu antworten wußte; nur beim 
Weggehen ſagte ich noch; ich würde nach ihrer Entfer⸗ 
nung mich deſtomehr nach dem Grab ſehnen, dies war 
unſre lezte Unterhaltung. Sie hatte ihre Entfernung 
wahrſcheinlich ſchon nit Thereſen abgeredet, bevor | 


dieſe Holland verlied, und reiſte den andern Tag nach 


Frankreich ab. Erſt drei Monathe nachher erfuhr ich 
ihren Aufenthalt duech einen Brief von Thereſen, 
in welchem fie mir berichtete, daß Eſther gluͤklich bei 
ib 
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ihr angekommen, und bald nachher zur katholiſchen Re⸗ 
ligton uͤbergegangen ſey. Beide wären nun entſchloſſen, 
ihr Leben mit einander hinzubringen, und nur der Tod 
koͤnne fie trennen. Am Schluß des Briefs aͤuſſerten fie 
den Wunſch, daß auch ich zur Erkenntniß kommen, und 
zur Kirche zuruͤkkehren moͤgte. 501 

Dieſer Brief, und die vorhergegangenen Umfände, 
machten tiefen Eindruk auf mich; alles misfiel mir, ich 
war mir ſelbſt und andern zur Laſt, und blieb groͤſten⸗ 
theils in meinem Zimmer verſchloſſen, ohne jemand 
vor mich zu laſſen. Nach und nach verlor ſich der Appe⸗ 
tit und der Schlaf, und ich verfiel in eine ſiechende 


Krankheit, die mir alle Luſt zum Leben benahm. Um⸗ 


font bemuͤhte ſich Gianette, die Urſache meines 


Kummers zu ergruͤnden, ich brachte ein ganzes Jahr in 


dieſem Zuſtand hin, gequält von innern Vorwuͤrfen, 
von dem Andenken an meine Vergehungen, und mit 
mir ſelbſt uneins, ob ich nicht dieſen Kampf durch einen 


frommen Entſchluß endigen ſollte, der mich wieder auf 


den Weg zuruͤkbraͤchte, von dem ich mich verirrt hatte. 
Endlich gewann ich es über mich, dieſen Entſchluß 


zu faſſen; ich deutete Gianetten an, daß ich wegen 


j 1 5 
wichtigen Geſchaͤften nach England reifen müßte, aber 
bald wieder zuruͤkkehren wuͤrde, und empfahl ihr unter⸗ 


deſſen die Auſſicht uͤber mein Hausweſen. Sie weinte 


O an⸗ 
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anfangs ſehr heftig, und ſchien untroͤſtlicher als jemals, 
doch willigte ſie endlich in meine Abreiſe, und empfahl 
mir einen bollaͤndiſchen Schiffskapitain, der eben nach 
Pl „mouth ſeegeln wollte, und gewöhnlich mein Haus 
besuchte, wenn er nach Haag kam. Sie begleitete mich 
noch bis Amſterdam, und begieng bei meinem Einſchif⸗ 
fen ſolche Thorheiten, die mich an der Aufrichtigkeit 
ihres Schmerzes zweifeln lieſen. Ich bemerkte ſogar, 
daß ſie dem Kapitain verſtohlne Blike zuwarf 0 und erin⸗ 
nerte mich jest, daß fie mir ſeit einiger Zeit ſchon ganz 
umgeaͤndert vorgekommen. | 
Ich lies indeſſen noch keinem Verdacht Raum. Als 
wir aber die Auker gelichtet, und unter Seegel gegan⸗ 
gen waren, ſah ich ſtatt des Kapitains, mit dem ih 
die Reiſe machen ſollte, einen kleinen buklichten Kerl, 
der das Schiff kommandirte, und mir auf meine Frage, 
wie lang die Reiſe dauren mögter den Beſcheid gab, 
daß wir mit gutem Wind binnen drei Wochen die ita⸗ 
liaͤniſchen Kuͤſten entdeken konnten. | 
Bei dem Wort Italien uͤberlief mich ein kalter 
Schauer, und ich erwiederte ihm, ich waͤre an Bord 
gegangen, um nach England und nicht nach Italien zu 
ſeegeln. Er antwortete, davon habe er nichts gewußt, 
ſeine Ladung waͤre nach Genua beſtimmt, wo er mich 
gleich bei der Ankunft ane Land ſezen wollte. Ich ſah 
wohl, 


ak daß es nicht rathſam war, ihn gegen mich aufzu⸗ 
bringen, und ſuchte vielmehr, ihn mir guͤnſtig zu ma⸗ 
MR Er war ein Katholik, ich ſchmeichelte ihm daher 
von dieſer Seite, und erfuhr nachher, daß er von Gia⸗ 
netten und ihrem Geliebten, dem Kapitain, eine groſe 
Summe verſprochen erhalten, wenn er mich zu Genua 
der Inquisition überliefern wollte. Ich erzehlte ihm 
alles, was ich an dieſem Weibe gethan, und erregte 
dadurch feinen Unwillen gegen eine ſolche Undankbar⸗ 
keit. Als wir nach Verlauf eines Monaths zu Genua 
landeten, gieng ich mit den uͤbrigen dem Schein nach 
ganz gelaſſ en ans Land, aber mein Herz ſchwebte zwi⸗ 
ſchen Augſt und Schreken, daher ich mich nicht länger 
daſelbſt aufhielt, als noͤthig war, um einen Brief an 
Gianetten zu ſchreiben/ worinn ich ihr ihre niedrige 
That vorwarf, und ihr andeutete, daß fie ſich ja nicht 
wieder vor mir bliken laſſen moͤgte, im Fall ich je wie⸗ 
der nach Holland kame. 4 
Dieſen Brief gab ich dem Kapitain zur Beſtellung, 
und machte mich ſogleich auf den Weg nach Venedig, 
von wo ich nach Deutſchland gehen wollte. Ich jagte 
in einem fort, um nicht eingeholt zu werden, und 
ſpeißte den folgenden Mittag zu Aleſſandria, an den 
Graͤnzen von Montferrat und Mailand, hier aber fühlte 
O 3 ich 
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ich mich ſo ſchwach, daß ich einhalten mußte, um aus⸗ 
zuruhen. 

Verdruß, innerer Kummer und Strapazen zogen 
mir ein Fieber zu, welches mich bei drei Wochen im 
Bett hielt. Ich glaubte diesmal nicht wieder aufzukom⸗ 
men, um fo mehr, da ich von einer koſtbaren Arznei, 
die ich immer bei mir trug, gar keine Wuͤrkung ver⸗ 
ſpuͤrte, ob ſie mir gleich ſonſt jedesmal Linderung ver⸗ 
ſchaft hatte. In der Meinung alſo, daß mein Ziel her⸗ 
aunahe, bat ich meinen Wirth, mir einen Geiſtlichen 
herbeizurufen, dem ich beichten koͤnnte. f 

Der Wirth hielt mich für einen Franzeſen, weil 
ich es nicht wagte, mich in dieſem Land fuͤr einen Ita⸗ | 
liaͤner auszugeben, und lies in dieſer Rut ſicht einen 
Framiskanermoͤuch, der Franzoͤſiſch verkund, und ſeit 
ſieben bis acht Jahren zu Aleſſandria lebte, herbeirufen. 
Ich war zu ſehr mit meiner eigenen traurigen Lage be⸗ 
ſchaͤftigt, um gros auf den Mind zu achten, als er 
hereintrat; mein ganzer Vorſaz war, mich ernſtlich auf | 
den Tod vorzubereiten, und der Pater hoͤrte meine 
Beichte mit groſer Gelaſſenheit und Güte an, ohnerach⸗ 
tet ich ihm nicht die kleinſte meiner Handlungen ver⸗ 
ſchwieg, und mir durch ein uneingeſchraͤnktes Bekennt⸗ 
niß den lezten Schritt erleichtern wollte. Der Beicht⸗ 
vater hörte alle Vergehungen und groben Verbrechen 
mei⸗ 
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meines Lebens, nebſt den unzaͤhlichen Ausſchweifungen 
meiner fruͤhern und ſpaͤtern Jahre, ohne merkliches 
Staunen an, troͤſtete mich mit der unendlichen Guͤte 
des Schoͤpfers, und daß alle dieſe Fehltritte vielleicht 
nothwendig waren, um mich wieder auf den Weg der 
Buſſe und Reue zurüͤkzubringen. Er wiederholte dieſe 
Beſuche nachher oft, hörte meine Geſtaͤndniſſe ferner 
willig au, und ertheilte mir fene die Abſolution 
mit weinenden Augen. 

Gleich nach dem erſten Beſuch fühlte ich meinen 
Zuſtand um vieles erleichtert, und das Fieber hatte 
mich beinah verlaſſen, da ich mich aber unauſhoͤrlich 
quaͤlte, mir die Verirrungen meines Lebens vorzuruͤken, 
ſo nahm meine Krankheit bald wieder uͤberhand, das 
Fieber ſtellte ſich wieder ein, und ich mußte aufs neue 
Troſt bei meinem Beichtvater ſuchen. Ich lag bereits 
acht Tage in dieſem Zuſtand, und der Arzt hatte alle 
Hofnung zu meiner Geneſung aufgegeben, als ich ploͤzlich 
durch die Freude wieder ins Leben zuruͤkgerufen wurde. 
Eines Tags, als mein Beichtvater mich um vieles 
beſſer fand als bisher, umarmte er mich zaͤrtlich, und 
rief mit Thraͤnen in den Augen in italiaͤniſcher Sprache 
aus: Mio caro Maeſtro Colli! Mio caro Padrone! Dio 


vi vuole per lui, e le ſue Miſericordie ſi ſono ſpiegate 
ſopra di ſu Anima. 
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Der Ton und die Herzlichkeit, mit der er dies ſagte, 
bewogen mich, ihn aufmerkſamer als bisher zu betrachten, 
und ich erkannte in ihn zu meinem groͤſten Erſtaunen 
den Juwelier, den ich ehemals zu Genf geſehen hatte. 
Voller Entzuͤken fiel ich ihm um den Hals, wir blieben 
beide eine gute Weile ſprachlos, bis ſich endlich unſre 
Freude in Thraͤnen aufloͤſte, und uns die Sprache wie⸗ 
dergab. „So ſehe ich Dich denn wieder! rief ich, und 
„̃war in dem Zuſtand, in dem ich Dich wuͤnſchte! O 
y erzaͤhle mir, wie Du Dich wieder mit der Kirche aus⸗ 
„seföhnt, und welche maͤchtige Hand die Bande loͤſte, 
„die Dich zu Genf zuruͤkhielten? — Eben die Hand, 


„fagte er, durch welche Deine Bande in Holland ge⸗ 


y loͤſt wurden, nur bediente fie fi) dei mir anderer Mit⸗ 
„tel. Aber es iſt jezt zu ſpaͤt Dir alles zu erzählen, ich 
„muß nach dem Kloſter zuruͤk, und werde es dort fo 
„einrichten, daß ich den morgenden Tag mit Dir zubrin⸗ 
„gen kann.“ — | | 

Mit dieſen Worten gieng er weg, und ich erwar⸗ 
tete feine Nuͤkkunſt mit ſolcher Ungeduld, daß beinah 
meine wankende Geſundheit aufs neue dadurch ge⸗ 
ſchwaͤcht wurde. Den folgenden Morgen um zehn Übe 
trat er endlich in mein Zimmer, und ſagte, er habe im 
Kloſter hinterlaſſen, daß er nicht zu Tiſche kommen 
wuͤrde, um deſto Hänger bei mir bleiben zu koͤnnen. 


Dann 


Dann bat er mich aufzuſtehen, weil ich kein Fieber 
mehr hatte, und nachdem er die Thuͤre verſchloſſen, 
fieng er feine Erzaͤhlung folgendermaßen an. 

„Du findeſt mich, mein liebſter Freund, endlich wie⸗ 
„der auf demſelben Weg, den ich ehemals verlaſſen hat⸗ 
‚te, der Himmel bediente ſich meines Bruders, um mich 
„wieder aus dem Abgrund zu retten, in den ich verſun⸗ 
„ken war. Dieſer kam nach vielen vergeblichen Reiſen, 
‚die er meinetwegen unternommen, endlich wieder nach 
„Genf zuruͤk, wo er ſich lange Zeit aufhielt, ohne mich 
„anzutreffen. Er gab ſich fuͤr einen Juwelier von Nea⸗ 
Apel aus, und beſuchte alle Haͤuſer unſers Gewerbes, 
bum mich bei Gelegenheit zu entdeken. Unter andern 
„zeigte er drei groſe Steine vor, die feit langer Zeit in 
„ünſrer Familie aufbewahrt wurden, und erbot ſich, fie 
„gegen andere zu vertauſchen, aber der Preis, den er 
„Dafür forderte, war ſo uͤbertrieben hoch, daß man wohl 
„ſah, er habe keine Luft fie wegzugebe. u 

Eines Abends ſpeißte er bei einem Juwelier, Na⸗ 
i„mens Delorme, welcher durchaus einen koſtbaren 
„Sapphir von ihm eintauſchen wollte, und ihm verſchie⸗ 
„dene andere Edelſteine um einen ſehr billigen Preis 
„dagegen anbot. Mein Bruder, der nicht wußte, wie 
„er feiner Zudringlichkeit los werden ſollte, frug ihn, ob 
ner nicht einen Kenner wüßte, der die Steine nach ih⸗ 
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„tem trahren Werth tariren konnte, er wolle fih an 
udeſſen Aus pruch halten. Delorme bat ihn einen Au⸗ 
„genblik zu verweilen, und lief zu mir, um mich zu bit⸗ | 
„ten, zwiſchen ihnen beiden den Ausſpruch zu thun. 

„Ich war eben allein zu Haus, und las die Bekennt⸗ 
vniſſe des heil. Au guſtin s, als mein Freund kam, und 
„mich bat, einen Sapphir von ſeltener Schoͤnheit zu 
„ıtariven. Ich bat ihn, ſich an einen andern zu wenden, 
„unter dem Vorwand, ich koͤnnte das Haus nicht allein 
nlaſſen, aber er lies nicht nach mit Bitten, und ich | 
„mußte mit ihm fort. Als wir in fein Haus traten, fand | 
„ich meinen Bruder mit der Frau meines Freundes im | 
„Geſpraͤch begriffen; er kannte mich im erſten Augenblik, 
„ich aber hatte nach einer Trennung von zwei und zwan⸗ 
„nig Jahren groſe Mühe, mich feiner Züge zu erinnern; 
„endlich erkannte ich ihn, lies mir aber nichts merken, 
hörte das Gebot von beiden Seiten an, und verſchob 
„meinen Ausſpruch auf den folgenden Tag. 

„Ich errieth, daß meines Bruders Reiſe nur allein 
„meine Bekehrung zum Zwek haben konnte, und nahm 
„mir vor, ihm meine Erkenntlichkeit dafuͤr zu bezeigen. 
„In dieſer Abſicht erkundigte ich mich nach ſeinem Gaſt⸗ 
„hof, und verſprach ihm den andern Morgen einige an⸗ 
„dere Edelſteine zu zeigen; ich ſezte noch hinzu, daß, 
„obgleich fein. Sapphir von der erſten Schönheit, er mir 

„doch 
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„doch nicht fo ſehr gefiele, als ein vrientalffcher Smaragd, 
„den er hatte, und daß wir vielleicht einen guten Tauſch 
„treffen koͤnnten. Ich erkannte an der Freude, die er 
„daruͤber bezeigte, daß er meine Rede vollkommen wohl 
„verſtanden er beſtimmte mir die Stunde, wo er mich 
„erwarten wollte, und ich kehrte mit ganz veränderten 
„Geſinnungen nach Haus zuruͤk. Meiner Frau durfte 
„ich nichts von der Anweſenheit meines Bruders merken 
laſſen, ich ſtelte mich alſo helterer, wie gewöhnlich, 
„und brachte dieſen Abend 10 vergnuͤgt mit meiner 
„Familie zu. 
„Den andern Morgen eilte ich zu meinem Bruder, 
„der mich bereits erwartete, und ſobald ich in ſein Zim⸗ 
imer trat, mit ofnen Armen mir entgegen kam, dann 
vaber vor mir auf die Knie fiel, und mir mit einem 
„Schwur betheuerte, daß er dieſe Stellung nicht ver⸗ 
flaſſen würde, bis ich ihn angehört, was er mir zu ſa⸗ 
ungen hätte. Ich hob ihn freundlich auf, und umarmte 
„ihn, mit der Verſicherung, daß ich mich über unfer 
„Wiederſehen von ganzem Herzen freute, und blos in 
„der Abſicht gekommen wäre, zu hören, was er mir zu 
u ſagen hätte, und feinen guten Rath zu vernehmen. — 
„Ach! ſagte er, dem Himmel ſey gedankt! ich ſehe, 
nes iſt bereits mehr geſchehen, als ich erwartete, und 
„die en die ich an Dir entdeke laſſen mich 
uhof⸗ 
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„hoffen, daß dasjenige, was ich Dir zu ſagen habe, nicht | 
„fruchtlos bleiben wird. Höre mich, ich bitte Dich, wel⸗ 
„ter an. Um Deiner Bekehrung willen verlies ich mein 
„Vaterland, und irrte zwanzig Jahre lang in fremden 
„Laͤndern umher, weil ich Dich wegen den Vorzuͤgen 
„Deines Geiſtes, und der Guͤte Deines Herzens mehr 
„berehrte, als wegen der Blutsverwandſchaft, die uns 
„verbindet. Der Urheber alles Uebels wollte nicht, dag 
‚die Kirche einen Mann von Deinen Talenten behielt, 
„und legte Dir einen Fallſtrik, den Du nicht vorherſe⸗ 
„hen konnteſt, und nachher ſuchteſt Du Dich durch 
„Scheingruͤnde zu betaͤuben. Deine Augen wurden 
„durch die Reize eines Weibes geblendet, und Dein 
„Geiſt durch Trugſchluͤſſe dahingeriſſen, indem Du be⸗ 
yfuͤrchteteſt eine Familie ungluͤklich zu machen, die nur | 
„durch Deine Unterftügung lebte. Ich kann dieſe Den⸗ | 
„kungsart nicht misbilligen, und komme nicht dir Leh⸗ 
„ren hieruͤber zu geben, nur bitte ich Dich zu bedenken, 
„ob nicht die Sorge für Dein kuͤnftiges Wohl allen die 
„fen Betrachtungen vorzuziehen ſey. — e 
„Hier hielt mein Bruder inne, feine Stimme wur⸗ 

„de durch Thraͤnen und Seufzer erſtikt; aber nach keiner 
kurzen Erholung fuhr er fort. — Ich werde hier zu 
„Deinen Fuͤſſen ſterben, wenn Du hartnaͤkig bei Dei⸗ 
„nem Sinn beharrſt, ich kann Dich nicht länger im 
„Schoos 
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„Schoes des Irrthums ſehen, und bitte Gott taͤglich 


„inubruͤuſtig um Deine Bekehrung. — Ich ſas wie vom 
„Bliz gerührt. vor ihm, heftete meine Augen ſtarr auf 


„die Erde, und wußte nicht, was ich denken, was ich 


„thun, und was ich ſagen füllte. Endlich erwiederte ich 


„ihm, ich waͤre von feiner Liebe und von feinen Eifer 


„inniaſt geruͤhrt, und hofte, daß fe nicht fruchtlos blei⸗ 
„ben wuͤrden. Ich geſtund ihm, daß ich ohnerachtet ei⸗ 


uner ſehr gluͤklichen Ehe, ohnerachtet des Wohlſtandes 
meines Hauſes, mich dennoch nicht ganz zufrieden fuͤhl⸗ 


„te, und mir zuweilen heimliche Vorwuͤrfe über meine 


V Abtruͤnnigkeit machte. Aber anderer Seits ſaͤhe ich auch 


„kein Mittel wieder zur Kirche zuruͤkzukehren; er ſelbſt 


y wiſſe, wie ſtreug dieſelbe gegen die, fo ihr untreu ge⸗ 
N „worden, verfahre, und ich koͤnnte mich nicht entſchlie⸗ 
n ſen, mein uͤbriges Leben in den Gefaͤngniſſen der In⸗ 
„quiſition hinzuſchmachten. Faͤnde er aber Mittel dieſe 
| „Schwierigkeit zu heben, fo waͤre ich bereit, alles zu 
thun, was er wuͤnſchte. 


„Bei dieſen leztern Worten fiel mir mein Bruder 


aum den Hals, und lies ſich mit einem Eid versprechen, 
„daß ich mein Wort halten wollte, wenn er mir von 
„Sr. Heiligkeit ein Abſolutionsbreve, und eine ange⸗ 
„meſſene Pönitenz auswuͤrkte; denn, ſezte er hinzu, 
| wolle er es, im Fall ich ein zu meiner Erhaltung bins 


‚längs 
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„laͤngliches Kapital mitbrachte, dahin bringen, daß ich 


„ein Kloſter nach meinem Belieben waͤhlen duͤrfte, um 
„meine Tage darinn zu beſchlieſen. — 


„Geh nach Rom, ſagte ich, und betreibe dieſe Sa⸗ 
„che eifrig, unterdeſſen will ich hier für das Unterkoam⸗ 


„men meiner Tochter forgen, und meine Frau zu bere⸗ 
„den ſuchen, daß ſie zu unſrer Religion uͤbertritt; bring 
„ich es dahin, ſo folg ich Dir, wohin Du willſt. — 
„Mein Bruder freute ſich unbeſchreiblich uͤber dieſen 


„Entſchluß, und reiſte getroͤſtet und voller Zutrauen auf | 
„mein Verſprechen ab, um mein Beſtes zu beſorgen, 
„waͤhrend ich meinerſeits darauf bedacht war, meine 


„Familie zu verſorgen. 


„Ich fund mit einem Genueſiſchen e Na: 
„mens Nigazi laͤngſt in genauer Verbindung, und 
„liebte ihn fo ſehr, daß wenn er nur meiner Religion 
„geweſen, ich ihm gerne meine Tochter gegeben haben 
„wurde. Ich bemerkte, daß er zwei bis dreimal im 
„Jahr nach Genf kam, mehr vielleicht aus einer gehei⸗ | 
„men Neigung zu jemand, als um des Handels willen. | 
„Dies machte mich neugierig zu erforſchen, ob nicht 
„vielleicht meine Tochter ſelbſt der enen feiner 


„öftern Reifen ſeyn mögte. 


„Ich fand Gelegenheit allein mit ihr zu ſprechen, 
„und lenkte das Geſpraͤch gleichſam von ohngefaͤhr auf 


den 
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„den Genueſiſchen Kaufmann. Sara wurde aufmerk⸗ 
„ſam, autwortete aber ſehr wenig, und ſchien überhaupt 
„fehr betroffen. Ich bat fie, mir zu geſtehen, ob Ni⸗ 
„gazi ihr nie etwas von Liebe vorgeſagt, weil ich dies 
„lieber von ihr ſelbſt, als von irgend jemand zu hoͤren 
„wuͤnſchte. Sie erroͤthete heftig bei dieſer Rede, und 
„nachdem ich ſie freundlich gebeten, Vertrauen zu mir 
„zu faſſen, geſtund fie mir endlich weinend, daß Ni⸗ 
1g a zi fie liebte, und ihr vorgeſchlagen hätte, fie nach 
„Genua zu entführen, und fie dort zu heurathen, ſo⸗ 
„bald fie die katholiſche Religion angenommen haben 
„würde. — Dies iſt mir zum Theil bekannt, ſagte ich, 
„doch wuͤnſchte ich zu wiſſen, was dein Herz daruͤber be⸗ 
„ſchloſſen hat. — Nichts ohne die Einwilligung meines 
„Vaters vorzunehmen, fagte fie, denn Sie werden die 
„Geſinnungen dieſes braven Genueſers am beſten ken⸗ 
„nen. — Ich frug ferner, wie ſie denn in Abſicht der 
„Religionsveraͤnderung daͤchte? — Darüber trage ich 
„kein Bedenken, fieng fie an, Sie wiſſen, daß meine 
„Mutter im Herzen eifrig katholiſch iſt, und mir hat ſie 
geſtanden, daß fie nicht in ihrem jezigen Glauben ſter⸗ 
„ben will; ſollten Sie uns durch einen frühen Tod ent⸗ 
„riſſen werden, fo würden wir ſogleich zuſammen nach 
„Italien zuruͤkkehren, ich vermuthe ſogar, daß meine 
„Mutter mit dem jungen Nig az! hieruͤber ein verſtan⸗ 
| „den 


nden iſt, denn ich ſehe ſie oft ai Se, er 
chen.“ — | Lig it | 

„Ich freute mich Sense l ber diese Nachrich, 
„nur dies kraͤnkte mich, daß meine Frau, welche die erſte 
„Urſache meiner Religionsveraͤnderung geweſen, jezt 
„wieder zur Kirche zurüͤkkehren wollte, ohue mir etwas 
davon zu entdeken. Ich hielt es daher für rathſam, 
mit Nigazi ſelbſt hieruͤber zu ſprechen, und wich ihm 
„u entdeken; weulg Tage nachher ſchlug ich ihm einen 
„Spaziergang an dem Genfer See vor, und ſobald wir 
„alleine waren, fieng ich folgendermaſen zu ihm an. — 

„Ich weiß, in welcher Abſicht Sie jezt oͤſterer nach 
„Genf kommen als ſonſt, ich weiß ſogar, was Sie und 
„meine Frau heimlich zuſammen verabredet haben z das 
y ſicherſte für Sie iſt / mir jezt alles einzugeſtehen Sie 
„koͤnnen ſicher auf meine Nachſicht rechnen. — Mein 
„Herr, fieng er an, wenn Sara Ihnen geſagt, daß 
ich fie liebe, fo verrieth ſie Ihnen die Wahrheit, es 
ö „war mir unmoͤglich einer ſo liebenswuͤrdigen Perſon zu | 
„widerſtehen, ohnerachtet ſie durchaus von keinem Vor⸗ | 
schlag etwas hören wollte, den Sie nicht billigten, und 
„guthieſen. Da Sie aber einmal von meiner Leiden⸗ 
„Saft unterrichtet find» ſo hoffe ich, daß Sie eher mein 
„Gluͤk befoͤrdern, als demſelben entgegen arbeiten wer⸗ 
„den. — RE ee ee ee Kae 
i Ich 
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„Ich verſprach ihm feinen Wunſch zu gewaͤhren, 
Hund wir nahmen die noͤthigen Maasregeln unſere Ent: 


„wuͤrfe auszufuͤhren. Ich gab eine Reiſe nach Holland 


„bor, lies mir einige Empfehlungsſchreiben dahin mit⸗ 
„geben, und reiſte mit meiner Frau und Tochter nach 
„Lyon. Mit Nigazi hatte ich verabredet, daß er ſich 
mu Marſeille einfinden, und dort meine Frau und 


„Tochter unverſehends entführen ſollte. Sobald wir 


edaſelbſt ankamen nahmen wir unſre Wohnung auf dem 
„neuen Markt dicht am Haken. 50 
„Unterdeſſen ſezte ich meine Wechſelbriefe um, und 
„brachte hundert und funfzigtauſend Livres in ſpaniſchen 
„Piſtolen zuſammen; dann ſchrieb ich an meinen Bru⸗ 
„der nach Rom, meldete ihm, wie es mit mir ſtuͤnde, 
„und bat ihn, Rom nicht eher zu verlaſſen, bis er wei⸗ 
„tere Nachricht von mir erhalten. 
„Zehn Tage nachher kam Nig azi zu Marſeille an, 


„und gab mir heimlich Nachricht davon; ich wollte mei⸗ 
me Frau uͤberraſchen, und verſchwieg ihr, wie ich mit 
„Nigazi ſtuͤnde. Demnach lies ich durch einen Notar 


einen Kontrakt aufſezen, und gab ihn Sara zu unter⸗ 
yſchreiben, mit der Weiſung, daß, da ihr Geliebter 
„in kurzem hier ankommen, ich fie gerne vor meiner Ab⸗ 
„reife nach Holland verſorgt wiſſen moͤgte, doch ſollte fie 
„dies noch geheim halten. 
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„Meine Frau wußte nicht anders, als daß tir uns 
nöbefter Tage zuſammen nach Holland einſchiſfen wür⸗ 
„den, und hatte den Nigaßt ſo ganz auſſer Acht ge⸗ 
laſſen daß ſie gar nicht mehr uon ihm ſprach. In dem 
„Kontrakt hatte ich meiner Tochter funſzig tauſend Tha⸗ | 
„ler theils baar, theils in Juwelen ausgeſezt, auſſerdem 1 
gab ich ihrem Gemahl noch zehn tauſend zur Unterhal⸗ 
tung meiner Frau in einem Kloſter, und empfahl ihm 
fie an nichts Mangel leiden zu laſſen. Einen der ſol⸗ 
„genden Abende fuͤhrte ich Sara noch ſpaͤt nach der 
„Kirche, und lies fie daſelbſt von einem katholiſchen 
„Pfarrer, den ich auf meine Seite gebracht, trauen. 
„Schon vorher hatte ich nebſt meiner Dochter der' reſor⸗ 
„mirten Religion entſagt, und von dem Biſchoff die 
„Erlaubniß dazu erhalten, nachdem ich ihm verſprochen, 
„ſogleich nach Nom iu gehen, und m zu den 1 
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s Mit Ben Son hatte ich verabredet, daß en die hei⸗ 

„den Frauenzimmer auf eine Art entführen ſollte daß 
„he glaubten ſie waͤren in die Hunde der Türken; „ger 
„falten. Er miethete eine Feluke mit nwanzig Nuderern, 
„ies ihnen türkiſche Kamiſoͤler und Turbans, machen, 
Fund brachte en Geld den Paten und die Matrpſen 
f feine Seiten dan tee male chi Netg 
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„Als alles in Bereitſchaft war, ſchlug ich meinem 
„Frauenzimmer ein Abendeſſen auf dem Waſſer vor, 
„welches zu Marſeille in den ſchoͤnen Sommerabenden 
wefehr gewohnlich iſt. Die Frau und die Tochter unſers 
„Hauswirths begleiteten Sara, und wir verlieſen den 
„Hafen bei ſehr ſtillem Wetter, und ruderten nach der 
„ Landſpize hinter dem Fort St. Nikolai zu. Hier na⸗ 
„herte fich der Patron unſrer Abrede gemaͤs dem Ufer, 
vund in demſelben Augenblik ſprang Nig a zi als Türke 
Yberkleidet , mit dem Saͤbel in der Hand, nebſt vier 
„eben go verkleideten Matroſen in die Schaluppe. Die 
Frauenzimmer fielen vor Schreken in Ohnmacht, und 
„wurden in dieſem Zuſtand ſchnell nach der Feluke der 
„vorgeblichen Korſaren gebracht. Ich ſtellte mich wů⸗ 
thend ſchrie, und bot Geld uͤber Geld, aber gegen 
zehn Pistolen und einen Riug, den ich am Finger trug, 
„gab man mir blos die Wirthin und ihre Tochter frei. 
„Sara und meine Frau wurden zuruͤkbehalten, und die 
„Felüke verſchwand in wenig Augenbliken uns aus dem 
„Geſicht. Ich kehrte mit der Wirthin und ihrer Tochter 
wiede unchedem Hafen zuräk, die mir das Loͤſegeld 
wieder beſahlen wollten, und mir für ihre Rettung 
ih genuz zu Lanken wußten. Ich ſchlug alles aus, 
und“ ſchien uͤber meinen Verluſt untröflich. Endlich 
„erhielt ich einen Brief von meinem Bruder aus Rom, 
n p 2 „mit 
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„mit der Nachricht, daß In noeenz der Allte mich 
„wieder begnadigt hatte, und ich mich unverkuͤalich nach 
„Rom begeben ſollte. Ich gieng ſogleich uͤber die den 
„nach Genua, wo ich vierzehn Tage nach meiner Frau 
ai Tochter ankam. 1 
g Het lies ich Ae zi meine Aae melden. er 
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ee ver; übt zu erkennen gegeben, 80h ſte bin? 
inen zwei Tagen nach Genua gekommen, und Sa! ya 
„nicht aufgehört habe, den Berluf ihres Vaters ie 
weinen. i Meine Frau hingegen, ‚Jah, der Sache beſſer 
Lauf den Grund, und. hielt alles ‚für. eine if von mei⸗ 
ner Erfindung; ; fie rief oft aus, ich haͤttenſſe hintergan⸗ 
zogen aber ſie wolle ſich auf einne ant an fit fachen, 
y die ich von ihr nicht erwartete. K "Si Si die Lippen we 
„fammeen, ſchwieß, und vergoß nicht eine Thräne. iz 
70 a 51 ſtelte ihr vor, daß es ſchiklicher wären wenn fia 
„ſich in ein Kloſter begaͤbe beſonders da fie’ mittels 
„ware ihre Religion abzuſchwöten. Si 2 fräubte fe nicht 
Fange, und nun eröfnete ihr NI 9 agi, daß er iu ar 
„jeille mit. Sara in meinem Beiſeyn geiraut worden, 
„und daß ich ihr alles dies verſchwigen bütte , um ſie 
„dafür zu ſtrufen, daß ſie mir ahr Geſennungen verheim⸗ 
licht unden Saua ohne ee habe entführen 
Austeh, Kal ich ii “ren ei Fa ) geld von fünf 
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hundert Thaler ausgeſezt, wovon er das Kapital in 
„Händen habe. Kurz, meine Frau ergab ſich in ihr 
„Schikſal, und gieng gleich den folgenden Tag ins Klo⸗ 
nfter, wo fie bis ſezt ſehr zufrieden lebt. 

„Nigazi bat mich, noch meine Tochter Sara 
„nu ſprechen, um von ihr felbf zu hören, wie gut fie 
son ſeiner Familie aufgenommen worden. Ich vers 
kſprach es ihm zwar, aber um der Verſuchung nicht zu 
zunterliegen, verlies ich gleich den andern Morgen 
„08 enua, und eilte geradeswegs nach Rom, wo ich 


N „unf Tage nachber ankam. 


. „Mein Bruder erwartete mich hier ſtuͤndlich, und 
„war über meine Ankunft entzuͤtt. Gleich den andern 
„Morgen meldete er es dem Pabſt, und Sr. Heiligkeit 
verlangten mich zu ſprechen. Ich uͤberlies mich mei⸗ 
unem Buder mit dem Vertrauen eines Kindes, das 
„eine beilfame. Zuͤchtigung zu empfangen bereit iſt. Als 
wich vor den Pabſt trat, warf ich mich nieder, und 
„Eüßte ihm den Fuß, er befahl mir freundlich aufzuſte⸗ 
„hen, und ſagte, er ſchaͤze ſich gluͤklich, ein verirrtes 
„Mitglied der Kirche wieder zu geben, und erlaube mir 


„einen Stand zu wählen, welchen ich wollte „ und darinn 


„ruhig zu leben, ich konnte immer auf feinen Schu 
nähen. TER 

sech warf mich nochmals zu feinen Fuͤſen, jan 
nbat ihn, mir die ſtrengſte Buſſe aufzulegen damit ich 
meine Vergehungen ausſohnen, und durch ein from⸗ 
„mes Leben erſezen konnte. — So gehe denn nach Aleſ⸗ 
„fandria » fieng Sr. Heiligkeit an, ich werde Dir mor⸗ 
„gen das Brebr zu Deiner Aufnahme in jenem Kloſter 
bes \ P 2 „aus⸗ 


Hausfektigen Taf en. Zugleich beſtaͤtigte er die Abfolu⸗ 


„tion, die ich von dem Biſchoff zit Marſeille RUN | 


„hatte, und ſprach mich von allen Kirchenſtrafen los. 
„Hierauf lies er den General des Ordens vor) fi 
„rufen, empfahl mich ihm aufs befle, und verbot ihm, 
„mir jemals meinen Fehler vorzuwerfen; in dem Wie⸗ 
„bereinfegungsbreye wurde den Moͤnchen, die ſich dies 
„gegen mich unterfangen würden, der Bann amgedroht, 


„Der General erkannte mich balb, daß ich ehemals yü 0 


„Neapel unter ihm geſtanden hatte, und daukte beim 
„Himmel für meine Ruͤkkehr in den Schobs der Kirche: 
„Hierauf fertigte er die Obedienz zu meiner Aufnahme 
„in dem Kloſter zu Aleſſandria aus, und bekleidete mich 
„den andern Morgen mit dem Hide nskleid, mit wel 
„chem ich zu Sr. Heiligkeit zurükeilte, und mir den 
„apoſtoliſchen Seegen erbat. Der Pabſt empfing mch 
ehr guͤtig, und ſagte beim Weggehen die Worte; 
„Sece adefto ſegnato di ſegno di Chrifto, pregate 16 


onen, 


ier noi, e amate 10 ſopra tutto. 
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„Ich reife nun getröſtet 1 9 bolleb eee mit | 
„meinem Bruder hieher nach Aleſſandrig. Das Kloſter 
„gehört zur Republik Genua, und der Probintig ſucht 


„foviel möglich allen Verdruß von mir zu entfernen, 
„den mir die Welt noch veturſachen konnte den nicht 
ſelten wird meine innere Ruhe durch das Aldenken an 
„meine Frau und Tochter ‚getrübt, e Ich ſuche mich zu 


„nerfireuen, und habe ſeit meiner Ankunft, mit dei | f 


Geld, das ich bei meinem Brüder niedergelegt hatte, 


ubeingh das ganze K Kloſter neu erbauen laſſen und ſogar | 


| una 3 davon bemfelben geschenkt. Man hat mir die 
0 0 „Ver⸗ | 


„ er 


„Verrichtungen des Safriftaus und des Pfarrers. über- 
ntragen, die ich auch bis jezt noch verſehe, und ferner 
„zu verſehen hoffe. Seit dieſer Zeit fließt mein Leben 
din ungeſtoͤrter Ruhe dahin, und ich ſehe dem Ende 
edel! elben hofnungsvoll und mit Vertrauen entgegen. — 


Hier eudigte. der Pater Ambrofius feine lauge 
e Ich wuͤnſchte ihm Gluͤk zu feiner jezigen 
Zufriedenheit und feste hinzu daß mir nur ein ſolcher 
Beſchuͤzer, wie ſein Bruder, gefehlt haͤtte, um mich 
gleichfalls wieder zur Erkenntniß zu bringen. Bin ich 
denn nicht mehr Dein Freund, ſagte er, und werde 
f nic) Dir die Liebe verfagen, die man mir erwieſen hat? 
nerlau ube mir nur für Dich zu ſprechen, und ich fiche 
Dir für, den gute n. Erfolg. — Aber In nocenz der 
„XII. if. tod. erwiederte ! ich. — Der jestregierende 
„ abt, fuhr, der Pater fort, iſt seifai ein sütiger 

„niemand 9 1 wo Du biſt, und ich werde Dich 
„bei meinem Leben nicht verrathen, beruhige Dich 
en und⸗ lug much würken.“ 


zm Sebeld 707 meine Einwilligung dazu gegeben, 
N seite, Pater Ambrofius ſchuell nach Rom ab. Ich 
a lateiniſche Bittſchriſt mit, worin ich bat, 
dab ach. erbalkeler Abfolution von dem Biſchoff es nie 
era, bt werden mögte, mich in irgend einer Einfiedel ei 
1 eutjchland ‚nigpeizulafren ,, jedoch ſo, daß ich immer 
gu, dem K Kloster, und, polglich von dem General des 
a abdieug, Dagegen verſprach ich mein uͤbriges 
Vermögen zum Bffen desjenigen Kloßers me meines Or⸗ 
dens 


N | In 7 * 


. 


N 


dens zu verwenden, welches mir am naͤchſten liegen 
wuͤrde. 8 

Klemens der XI. der damals den paͤbſtlichen 
Stuhl beſas, empfieng meine Bittſchrift aus den Haͤn⸗ 
den des Pater Ambroſius, las ſie durch, und da er 
ſchon als Kardinal manches von meiner Geſchichte ge⸗ 
hoͤrt hatte, ſo verlangte er mich zu ſehen. Ambro⸗ 
ſius erwiederte hierauf, ich wuͤrde nicht nach Rom 
kommen, weil ich eine ſolche Furcht vor Italien haͤtte, 
daß ich in Deutſchland mein Leben zu beſchlieſen ent⸗ 
ſchloſſen fen; uͤbrigens wäre ich bereits hoch in den 
Jahren, und er koͤnne fuͤr die Aufrichtigkeit meiner Be⸗ 
kehrung buͤrgen. Sr. Heiligkeit laͤchelte, und ſagte blos 
die Worte, Vivat, et convertatur! 

Den andern Morgen wurde das Breve, ſo wie ich 
es gewuͤnſcht hatte, ausgefertigt, und an den Biſchoff 
von Aleſſandria abgeſandt. Ich war noch ſehr krank, 
und die Freude, die ich hierüber empfand, wuͤrkte fo 
heitig auf mich, daß das Fieber wiederkam, und mich 
noͤthigte, ernſtlich an meinen Abſchied aus der Welt zu 
denken. Sobald Ambroſius dem Biſchoff das Breve 
überreicht. lies mich derſelbe ſogleich nach dem Kloſter 
bringen, und mir von dem Guardian das Ordenskleid 
anlegen. Mein Geld und andere Koſtbarkeiten uͤbergab \ 
ich den Händen des Superiors, und ſuchte mich nur 
auf mein Ende vorzubereiten, welches indeſſen doch nicht 
fo nahe war als ich glaubte, indem ich noch Zeit erhielt, 
dieſe meine Lebensgeſchichte zu endigen. 
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